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Sehr geehrte Damen und Herren, 
liebe Heimatfreunde,

wer regelmäßig die beliebte Fernsehsendung „Bares für Rares“
sieht, wird oft überrascht über die Dinge, die sich bei Haushalts-
auflösungen auf dem Dachboden oder in unbeachteten
Schränken finden. Es sind dann Gegenstände, Papiere, Bilder, 
die unbeachtet die Zeit überdauert haben.

Es müssen ja nicht immer die versteckten Schmuckstücke der
Oma, das vergessene Spielzeug auf dem Boden oder das verstaub-
te Gemälde im Keller sein, manchmal sind es eben die kleinen,
auf den ersten Blick unauffälligen Dinge, die beim Aufräumen
zum Vorschein kommen und eine Wichtigkeit gewinnen.

Seien es Briefe, Fotogafien, Akten oder Papiere der Vorfahren aus
Alltag und Beruf, alle diese, auf den ersten Blick unscheinbar
oder wertlos erscheinende Gegenstände, können doch wichtig
oder interessant über das Familiäre hinaus sein für die regionale
bzw. örtliche Geschichte und Überlieferung.

Anschreibebücher, geschäftliche Aufzeichnungen und die
berühmte „Zigarrenkiste“ mit den alten, oft vergilbten Fotos
können bislang unbekannte Haus- und Ortsansichten zeigen
bzw. neue Einblicke in soziale Zusammenhänge geben.

Daher ist es wichtig, nicht alles in den Container zu werfen! Der
Sunderner Heimatbund ist bereit, vor Entsorgung sich solche
Nachlässe anzusehen und auch in Verwahrung zu nehmen.
Oftmals finden sich regionalgeschichtliche Schätze darunter.
So konnte vor einiger Zeit ein auf einem Allendorfer Dach-
boden aufgefundener Aktenbestand aus den Jahren 1711 bis
1923 gesichert und durch Fachleute bearbeitet und so der
Forschung zugänglich gemacht werden.

Also: Beim Aufräumen an den Heimatbund denken...

Ihnen allen ein frohes Weihnachtsfest und ein gesundes 
friedvolles neues Jahr verbunden mit den besten Wünschen

Ihr 

Dr. Friedrich Schulte-Kramer
Vorsitzender des Sunderner Heimatbundes
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Der Kölner Erzbischof Phillip I.
bestätigt im Jahre 1173 die von
Graf Heinrich von Arnsberg ge-
machte Stiftung des Klosters We-
dinghausen und nennt als Be-
sitztum dieses Klosters einen Hof in
Hachen und einen in Enkhausen.
Damit ist Enkhausen in die Ge-
schichte eingetreten und in seiner
Existenz belegt. Die erstmalige
urkundliche Erwähnung Enkhau-
sens vor 850 Jahren nahm die
Dorfgemeinschaft zum Anlass, am
12. und 13. August 2023 ein beson-
deres Laurentiusfest zu feiern. Zum
Festakt am Samstag, dem 12.
August 2023, konnte Ortsvorteher
Gerhard Hafner Bürgermeister

Klaus-Rainer Willeke, den Vorsit-
zenden der Bürgerstiftung Sundern,
Herrn Matthias Ostrop, weitere
Ehrengäste aus Politik und Kultur
sowie viele Besucher begrüßen. Ein
besonderer Gruß galt dem Fest-
redner Prof. Dr. Hermann-Josef
Schmalor und Martin Danne, der
mit Orgelwerken aus mehreren
Musikepochen den Festakt an der
Stockmannorgel feierlich umrahm-
te. 

In seinem Grußwort stellte Orts-
vorsteher Gerhard Hafner fest:
„Diese Feierstunde bietet die
Gelegenheit, sich einmal mit der
langen und bewegten Geschichte

unseres Dorfes und dem Leben
unserer Vorfahren zu beschäfti-
gen.“ Den Impuls dazu gab der aus
Sundern-Hagen stammende Prof.
Dr. Hermann-Josef Schmalor mit
seiner Festrede zum Thema „Enk-
hausen im Wandel der Geschichte“
sehr gerne. Mit seinen einleitenden
Worten stellte er die erstmalige
urkundliche Erwähnung Enkhau-
sens in den Zusammenhang mit
dem Kloster Wedinghausen: 

„Im Jahr 1173, also genau vor 850
Jahren, bestätigte der Kölner
Erzbischof Philipp von Heinsberg
in einer Urkunde die Gründung des
Klosters Wedinghausen bei Arns-

Foto: Gerhard Hafner

Enkhausen feiert erstmalige urkundliche
Erwähnung vor 850 Jahren

Von Gerhard Hafner
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berg. Einige Jahre zuvor hatte sich
auf der Burg in Arnsberg eine
Tragödie abgespielt, als Graf Hein-
rich I. seinen Bruder in Haft nahm
und dieser wohl im Gefängnis
starb. Man sprach von einem
Brudermord, der entsprechend ge-
sühnt werden musste. Graf Hein-
rich wurde von einem Bündnis
hochrangiger Fürsten, unter denen
sich auch der Erzbischof von Köln
befand, gezwungen, Teile seines
Besitzes abzutreten und zu geloben,
ein Kloster zu gründen, nämlich
das Prämonstratenserkloster We-
dinghausen.

Nun brauchte das neue Kloster, um
leben zu können, auch Besitz, und
zwar in Form von abhängigen
Höfen (Mansen), die die entspre-
chenden Abgaben nun nicht mehr
an den Grafen von Arnsberg, son-
dern an das Kloster Wedinghausen
leisten mussten. Einer dieser Höfe
wird in dieser Urkunde aus dem
Jahr 1173, in der diese Besitzüber-
tragung festgeschrieben wird, als
„Ekkinkhusen“ bezeichnet, womit
eindeutig das heutige Enkhausen
gemeint ist.“

An dieser Stelle gratulierte Prof. Dr.
Schmalor den Enkhauserinnen und
Enkhausern:

„850 Jahre ist das nun her, ein
beeindruckendes und bedeutsames
Jubiläum, zu dem ich Ihnen allen
auch meinen ganz herzlichen
Glückwunsch aussprechen darf,
wobei das Jubiläum noch etwas
gewichtiger wird, wenn wir uns
klar machen, dass ja nicht eine
exakt 850-jährige Geschichte dieses
Ortes gefeiert wird, sondern dass
ihr Heimatdorf mindestens 850
Jahre bereits existiert. Es wird ja
nicht die Gründung von Enk-
hausen gefeiert, sondern nach un-
serem Wissensstand die Erster-
wähnung, das heißt, der Zeitpunkt,
an dem Enkhausen erstmals mit
seinem Namen in den historischen
Quellen erscheint und ins Licht der

schriftlich überlieferten Geschichte
eintritt. Was sich vor dem Jahr der
Ersterwähnung 1173 hier abge-
spielt hat, das liegt im Dunkel der
Geschichte, darüber wissen wir
nichts. Eine formelle Gründungs-
urkunde wie etwa bei der Freiheit
Hagen, die auf den Tag genau zu
datieren ist, wird es für Enkhausen
wohl gar nicht gegeben haben.

Möglicherweise aber entdecken die
nachfolgenden Historikergenera-
tionen in der Zukunft noch ein
älteres Schriftstück, das den Namen
Enkhausen enthält. Wir jedoch
hier und heute können und dürfen
uns auf die Erwähnung im Jahre
1173 berufen und mit Recht ein

schönes und gewichtiges Jubiläum
feiern!

Überlegungen zur 
Entstehung Enkhausens 
vor dem Jahr 1173

„Von diesem Jahr der Erster-
wähnung ausgehend können wir
natürlich versuchen, auch ohne
eine konkrete schriftliche Überlie-
ferung zu dem Namen Enkhausen
noch ein Stück tiefer in die
Geschichte vorzudringen. Dass der
Ort Enkhausen vermutlich doch
etwa 850 Jahre alt ist, wird dadurch
deutlich, dass die kirchlichen
Strukturen, die Pfarrorganisation,
in dieser Gegend schon ziemlich

Foto: Gerhard Hafner
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früh feste Formen angenommen
hatte. Einzelne Orte des Sauerlan-
des waren als Ur- oder Stammpfar-
reien gegründet worden. Eine der
frühesten war die Pfarrei Hüsten,
die bis in den Anfang des neunten
Jahrhunderts zurückreicht. Mög-
licherweise ist Enkhausen von die-
ser uralten Pfarrei abgepfarrt wor-
den. Zumindest hat es in enger
zeitlicher Nähe zur Ersterwähnung
1173, nämlich im Jahre 1204, eine
bereits etablierte Pfarrei mit dem
Pfarrer Ludewikus in Enkhausen
gegeben. Die Existenz, vor allem
aber die Gründung einer Pfarrei
setzt nun allerdings einen beste-
henden Ort voraus, der auch als
Dorf schon irgendwie „funktio-
niert“. Daher könnte dieser Ort na-
mens Enkhausen schon gut und
gerne bereits vor der Nennung in
der Urkunde von 1173 existiert ha-
ben.

Zu dieser Zeit gehörte das Gebiet
um Enkhausen noch zur Grafschaft
Arnsberg. Heute noch erinnert ein
halber Arnsberger Adler im Wap-
pen von Enkhausen an diese Zeit.
Die Grafen von Arnsberg hatten
das Patronatsrecht, das heißt, sie
konnten die Pfarrer einsetzen; die
Pfarrer von Enkhausen wiederum
waren mit dem Arnsberger Gra-
fenhaus eng verbunden, einige von
ihnen waren gleichzeitig Kapläne
der gräflichen Burg in Arnsberg.

Dann änderten sich rund 200 Jahre
später, im Jahre 1368 die landes-
herrlichen Gegebenheiten. Der
letzte Graf von Arnsberg, der ohne
Erben war, suchte nach einem wür-
digen Nachfolger und fand ihn im
Erzbischof und Kurfürsten von
Köln, der in den umliegenden
Gebieten, im sogenannten Her-
zogtum Westfalen, schon der Lan-
desherr war. Die Grafschaft Arns-
berg lag mitten in diesem kölni-
schen Gebiet, so dass sich für den
Erzbischof ein Erwerb des Arns-
berger Landes so recht auch anbot,
was auch durch Ankauf des Arns-

berger Territoriums geschah. In der
entsprechenden Verkaufsurkunde
vom 25. August 1368 wird auch die
Pfarrei Enkhausen aufgeführt, die
nunmehr zusammen mit der gan-
zen Grafschaft Arnsberg zum Her-
zogtum Westfalen und damit zum
später auch sogenannten kurkölni-
schen Sauerland gehörte, das da-
mals sowohl dem Kölner Erz-
bischof als Bischof, also als Seel-
sorgegebiet, als auch dem Erz-
bischof als Landesherr, der auch
gleichzeitig ein weltlicher Kurfürst
des Heiligen Römischen Reiches
Deutscher Nationen war, unter-
stand. Und so blieben die Verhält-
nisse dann fast 450 Jahre lang: die
Kölner Erzbischöfe als geistliche
und weltliche Herren, bis zum Be-
ginn des 19. Jahrhunderts sowohl
der geistliche wie auch der weltli-
che Status dieses Landes, in dem
Enkhausen liegt, sich grundlegend
änderte.

Doch blicken wir noch einmal
zurück. In der soeben genannten
Urkunde von 1368 wird Enkhausen
(„Egginckhusen“) als Pfarrei ge-
nannt, in der zunächst der Graf
von Arnsberg, dann nach dem Ver-
kauf der Grafschaft der Erzbischof
von Köln das sogenannte Patro-
natsrecht ausübte, das heißt, den
jeweiligen Pfarrer einsetzen durfte.
Der weltliche Herr war also auch
der weltliche Patron. Wichtiger für
die geistliche Situation der Pfarrei
und den Ort Enkhausen aber war
der geistliche Patron, der sich auch
über alle weltliche Patronatswech-
sel hinweg bis heute durchgehalten
hat. Sie wissen, wen ich meine: den
hl. Laurentius.

Eine Pfarrkirche ohne einen Schutz-
patron war in der alten Zeit nicht
vorstellbar. Dieser hatte nicht nur
die „Aufgabe“, mit seiner „Wun-
dermacht“ die Pfarrei zu schützen,
sondern auch als Bittsteller bei Gott
im Himmel für die Menschen ein-
zutreten, die sich seinem Schutz
und seiner Hilfe anvertrauten.

So auch beim heiligen Laurentius,
der wohl seit den Anfängen der
Pfarrei an als Patron, also Schützer
und Helfer der Kirche von Enk-
hausen verehrt – und auch von den
Einwohnern als solcher anerkannt
wurde.

Bis heute. Wir werden ja am Ende
dieser Festveranstaltung die beiden
ersten Strophen des Liedes „Zu dir
schick ich mein Gebet...“ singen.
Darin wird ganz deutlich, was wir
vom hl. Laurentius erwarten, dass
wir nämlich zu ihm rufen und sei-
ne Hilfe erwarten dürfen. Es heißt
dort in der ersten Strophe: „deine
Fürbitt´ ruf ich an“ und in der zwei-
ten Strophe: „bitt´ für mich bei
Gott dem Herrn, hl. Laurentius.“

Und damit stehen auch wir heute
noch in einer mindestens 850-jäh-
rigen Tradition, die auch uns mit
dem hl. Laurentius als Fürsprecher
und Helfer verbindet.

Aus welchem Grund nun die
Enkhausener Kirche gerade dem
heiligen Laurentius geweiht wor-
den ist, lässt sich heute kaum noch
ganz konkret ermitteln, jedenfalls
aber kann man sagen und begrün-
det vermuten, dass dieser Heilige
und seine Patronate weit in die
Vergangenheit zurückweisen - so
auch wohl für Enkhausen, selbst
wenn wir über den Kirchenpatron
aus der alten Zeit in Enkhausen
kaum ausdrücklich etwas hören.
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Wie könnten also nun die Pfarrer
von Enkhausen an dieses Patronat
des heiligen Laurentius gekommen
sein, der im dritten Jahrhundert
römischer Diakon war und um das
Jahr 257/258 das Martyrium erlitt.
Er soll auf einem Rost über einem
Feuer zu Tode gequält worden sein,
daher auch heute noch unter ande-
rem der Rost als Attribut des
Heiligen, zu sehen auch in der
rechten Hälfte des Enkhauser
Wappens.

Worauf gründete sich das Ver-
trauen und die Hoffnung der
Menschen, dass gerade dieser Hei-
lige ihr wirkmächtiger und verläss-
licher Beschützer und Fürsprecher
bei Gott sein könnte. Wo lag eine
sinnenfällige Verbindung der Pfar-
rei Enkhausen mit dem heiligen
Laurentius?

Vielleicht so: Am 10. August 955
hatte die bedeutende Schlacht auf
dem Lechfeld stattgefunden. Wie
war das Ende der Ungarneinfälle
und der größte militärische Sieg
König Ottos des Großen (später
auch Kaiser), bei der es diesem
gelang, seine Vorherrschaft im ost-
fränkischen Reich gegen innere
und äußere Feinde durchzusetzen.
Für ihn bedeutete dieser Sieg auf
dem Lechfeld eine Konsolidierung
seiner Herrschaft. Aus Dankbarkeit
weihte er dem Heiligen, dessen
Gedenktag die Kirche am 10.
August begeht und dem Otto die-
sen Sieg zuschrieb, also dem hl.
Laurentius, das Bistum Merseburg.
Von nun an wurde der heilige
Laurentius zu einem der wichtig-
sten und meistverehrten Heiligen
im Abendland, hatte er doch bei
der Schlacht auf dem Lechfeld
durch seine Präsenz und Macht in
den Augen der Gläubigen die
Fähigkeit bewiesen, Hilfe und
Unterstützung bei wichtigen
Entscheidungen zu gewähren, bzw.
bei Gott zu erbitten. Zahlreiche
Kirchen und Kapellen wurden nun
dem hl. Laurentius gewidmet wie

etwa in Erwitte und Scharfenberg.
Vor allem aber hatte auch das
Kloster Wedinghausen von Anfang
an ein Laurentius-Patrozinium, das
bereits für das Jahr 1185, rund ein
Jahrzehnt nach seiner Gründung,
schriftlich belegt ist. Von dort
könnte der heilige Laurentius auch
nach Enkhausen gekommen sein.

Zum ersten Mal taucht der heilige
Laurentius als Patron der Enk-
hauser Kirche konkret im Bild auf
einem Siegel des Pfarrers Ehrenfrid
von Enkhausen an einer Urkunde
des Jahres 1271 auf, in der es um
eine Schenkung dieses Pfarrers an
die Kirche in Scheda geht.

Über einige Jahrhunderte hinweg
schweigen nun die Quellen zur
Laurentiusverehrung. Er dürfte
jedoch über die ganze Zeit hinweg
bei den Enkhausern mal mehr mal
weniger in hoher Verehrung ge-
standen haben. Erst nach dem
Dreißigjährigen Krieg findet die
Laurentiusverehrung auch in den
schriftlichen Quellen zur Ortsge-
schichte statt.

Der aus Hachen stammende Weih-
bischof Bernhard Frick schenkte
seinem Heimatpfarrort Enkhausen
im Jahr 1650, zwei Jahre nach dem
Ende des Dreißigjährigen Krieges,
eine Laurentiusstatue mit dem
Marterwerkzeug, dem Feuerrost
und mit der Märtyrerpalme und
segnete sie ein.

Diese Statue nahm für die Enk-
hauser, ähnlich wie andernorts ei-
ne bedeutende Reliquie, eine be-
sondere Stellung ein. Der Heilige,
dessen Abbild man sehen oder gar
berühren konnte, der also ganz sin-
nenfällig anwesend war, wurde
zum großen Helfer, Beschützer,
Fürsprecher auch für die ganz nor-
malen Menschen. Er stellte sich in
seiner Statue handfest in allen
Nöten und Anliegen den Men-
schen vor. Man konnte hingehen,

Foto: Gerhard Hafner

zum hl. Laurentius beten und ihn
anrufen. Seine Anwesenheit in Ge-
stalt der Statue war für die
Menschen damals, die bei ihrer
Erfahrung auf die Sinne angewiese-
nen waren, also so etwas wie eine
Brücke zur nicht sinnenhaft erfahr-
baren, übernatürlichen Welt.

In den folgenden Jahrzehnten
erlebte die Laurentiusfrömmigkeit
einen derartigen Aufschwung, das
um 1690 die kleine Kirche nicht
mehr in der Lage war, die Men-
schen, die am Patronatsfest nach
Enkhausen gepilgert kamen, zu fas-
sen.

Nun reagierte die kirchliche Obrig-
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keit, nämlich der Generalvikar in
Köln, und erlaubte am 2. Januar
1692 die Feier der Heiligen Messe
am Laurentiustage außerhalb der
Kirche, nämlich mittels eines soge-
nannten Tragealtares auf dem
Friedhof. Dabei bürgerte sich auch
eine Festpredigt ein, die auf dem
„Berg“ hinter der Kirche gehalten
wurde, und die deswegen auch
ganz biblisch „Bergpredigt“ ge-
nannt wurde. Und diese Tradition
zum Laurentiusfest besteht ja bis
heute noch fort.

Wesentliche Ereignisse über
viele Jahrhunderte

Dazu führte Prof. Dr. Schmalor aus:
„Wenden wir uns noch einmal in
der Geschichte zurück und den
Geschehnissen in Enkhausen zu,
die in der frühen Neuzeit die
Dorfgemeinschaft – ja man muss
wohl schon sagen in den meisten
Fällen, wenn man die vorhande-
nen Quellen auswertet – bedrängt
haben. Größtenteils geht es in den
Berichten aus alter Zeit ja nicht um
die Normalität des Dorflebens.
Darüber musste nicht eigens etwas
aufgeschrieben werden. Was be-
richtet wird, sind in der Regel die
Ausnahmesituationen, die dem
Dorf und seinen Bewohnern oft
irgendwie von außen aufgedrängt
worden sind: Krieg, Seuchen,
Hungersnöte, wobei das eine das
andere oft bedingte. So sieht es
natürlich auch für Enkhausen aus.
Die große Weltgeschichte zieht
durchs Land; und dabei entgeht
auch die kleine Welt friedlicher
Ortschaften den oftmals schlim-
men Folgen nicht.“

Die Reformation im Sauerland

„Ein solches Ereignis stellt sicher
die Reformation dar, die zunächst
ja rein innerkirchlich auf die be-
drängenden Fragen der Menschen
antworten und auf tatsächliche
Missstände reagieren wollte. Die
Gefühlswelt der einfachen Leute

benennt ein verunsicherter Klos-
terbruder aus dem Paderborner
Land in seiner Chronik von 1526:
´Ich hoffe nicht, … dass das Schifflein
St. Petri ganz und gar untergehen
werde, aber da sind leider ganz viele
und große Gebrechen in der Heiligen
Kirche, dass wohl eine gute Refor-
mation nottäte`.

In den folgenden Jahrzehnten nah-
men dann die Fürsten und Lan-
desherren das Ruder in die Hand,
so auch im Erzbistum Köln. – Und
mit dem Kurfürsten und Erzbischof
Gebhard Truchsess von Waldburg
(1577-1584) begannen insbesonde-
re auch hier im kurkölnischen
Sauerland die Glaubenskriege. Der
Kurfürst und Erzbischof wollte hei-
raten und aus dem Erzbistum ein
weltliches Fürstentum machen.
Zunächst kam er 1583 ins Her-
zogtum Westfalen nach Arnsberg.
Dort ließ er einen Landtag abhal-
ten, um sich die Unterstützung der
dortigen Landstände (Adel und
Städte/Freiheiten) zu sichern. Die
zum Enkhauser Kirchspiel gehören-
den Freiheiten Hachen und Lang-
scheid waren dort auch vertreten.
Die Mehrheit der Landstände wei-
gerte sich jedoch im Sinne des
Kurfürsten, die neue Lehre anzu-
nehmen. Gebhard aber gab sich
nicht geschlagen, machte das
Sauerland zu einer Hauptopera-
tionsbasis und ließ seine Soldaten
so furchtbar hausen und plündern,
dass – wie es in einer zeitgenössi-
schen Quelle heißt – „darüber
Heiden und Türken schrecken
mögten“. Das weitgestreute Kirch-
spiel Enkhausen und vermutlich
auch Enkhausen selbst werden
kaum verschont geblieben sein.
Theo Simon, bekannter Enkhau-
ser Historiker, kommentiert diese
Zeit in seinem Buch von 1971 mit
den Worten: „1584 war die
Truchsesssche Wirrnis vorbei, aber
das Land blutete aus vielen Wun-
den, und es blutete noch lange.“

Der Hexenwahn im Sauerland
ließ das Kirchspiel Enkhausen
nicht unverschont

„Nur wenige Jahre später trat auch
im Kirchspiel Enkhausen und vor
allem im Amt Balve, wozu auch
Enkhausen damals gehörte, ein
anderes Phänomen ans Tageslicht:
das Auftreten von sogenannten
Hexen und Zauberern und deren
Verfolgung.

Der Höhepunkt dieser Hexenver-
folgungen war der Zeitraum von
1585 bis 1630. 1585 begann wieder
eine materielle Teuerung, die alles
bis dahin Erlebte in den Schatten
stellte. Dazu dezimierten zwei Pest-
epedemien die Bevölkerung. Eine
Agrarkrise erstreckte sich über ganz
Europa. In dieser Zeit kam es in vie-
len Teilen Deutschlands zur bis
dahin größten Welle von Hexen-
verfolgungen unter allen Obrig-
keiten, unabhängig von Kon-
fession, Sozialstruktur und Herr-
schaftsform.

Weil die Menschen keine natürli-
chen Erklärungen für solche Krisen
fanden, operierten sie – unbewusst
– mit Sündenbocktheorien. Sie
machten Außenseiter, die vom
Teufel besessen und getrieben sein
sollten, für die Negativentwick-
lungen verantwortlich und ver-
langten ihre Bestrafung, um weite-
res Unheil zu vermeiden. Dadurch
entstand eine Atmosphäre von kol-
lektiver Angst.

Auch im Herzogtum Westfalen fan-
den die Verfolgungen zu Hunder-
ten statt.

Bereits im Jahre 1594 beschwerten
sich die Einwohner des Kirchspiels
Enkhausen beim Landdrosten (so
etwas wie der Stellvertreter des
Kurfürsten) in Arnsberg darüber,
dass sie nicht nur durch die ständi-
gen Kriegswirren in die größte
Bedrängnis gekommen seien, son-
dern auch durch Hexen und Zaube-
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rer. Sie schreiben: ´Es ist uns zum
höchsten angelegen, dass solches teuf-
lische Unkraut ausgerottet und wir
armen Leute mit unserer Habe, Vieh
und Nahrung davor gesichert werden
möchten.´

Die meisten dieser Prozesse sind im
Pfarrarchiv Balve dokumentiert.
Das Amt Balve, zu dem Enkhausen
damals ja gehörte, war ein Zentrum
der Anklagen. Dort wurden zwi-
schen 1628 und 1630 280
Menschen auf dem Scheiterhaufen
verbrannt. Das war ein erheblicher
Teil der damaligen Bevölkerung. In
der Chronik der beiden Enkhauser
Pfarrer Melchior Homberg und
Everhard Wieden aus dem 17. Jahr-
hundert, die Frau Marianne Burke
in verschiedenen Publikationen
lesbar und verständlich veröffent-
licht hat, wird eine ganze Reihe
von Vorgängen beschrieben, bei
denen im Amt Balve/Kirchspiel
Enkhausen Menschen unter dem
Vorwurf der Hexerei und Zauberei
zu Tode gebracht worden sind. Der
Kurfürst und Erzbischof von Köln,
Ferdinand von Bayern, hatte eine
Hexenverordnung seines Vorgän-
gers verschärft. Anfang August
1628 wurde in der Enkhauser
Kirche durch Pfarrer Homberg der
kurfürstliche Befehl verkündet,
dass nämlich ´alle Eingesessene des
Amtes Balve, welche Einwohner zu
Herberge aufgenommen, die mit Zau-
berei berüchtigt, von Stund an sollen
abschaffen´. Weiter wird den Ein-
wohnern gedroht, dass sie die Ge-
richtskosten übernehmen müssten,
falls die bei ihnen wohnenden
„Zauberischen“ aufgegriffen und
gerichtet würden. In Balve sollen
Gebäude zu Gefängnissen herge-
richtet werden, und der für seine
Grausamkeit und Strenge bekannte
Hexenrichter Caspar Reinhartz,
Doktor der Rechte, war von Werl
nach Balve gezogen, um nun auch
hier die Prozesse zu organisieren. In
den kommenden Monaten voll
Grauen und Schrecken nahmen die
Hinrichtungen zu; den Verurteilten

wurde vorgeworfen, dass sie viel
Böses getan hätten ´mit (wie der da-
malige Enkhauser Pfarrer schreibt) Er-
weckung Ungewitters, Verderbung der
Baumfrüchte, Schnägel und anderes
Ungeziefer, wodurch die Feld- und
Gartenfrüchte verderbt, auch viel Men-
schen, Kinder und Vieh umgebracht,
welches zu schreiben grausam´. 

Heute blicken wir zurück und kön-
nen uns fragen: ´Wie konnten die
Leute damals nur so etwas glauben?´
Doch alle waren sie Kinder ihrer
Zeit. Ihr Wissen bestand aus dem,
was sie sahen oder was ihnen
erzählt wurde – und die Angst vor
all dem, was plötzlich und ohne
erkennbare Gründe auf sie herein-
brach, war wirklich da, musste
seine Gründe haben und führte
gerade in Krisenzeiten, in denen
die Not und das Elend ohnehin
groß genug waren, zu unkontrol-
lierbaren Reaktionen.“

Seuchen und Krankheiten

„Verstärkt und weiter angeheizt
wurde dieser Hexenwahn noch
durch die Seuchen und Krank-
heiten, die fast regelmäßig durchs
Land zogen und viele Menschen
dahinrafften. So heißt es in einer
Notiz der Enkhauser Pfarrchronik
zum Jahr 1615, wo auch in erschüt-
ternder Weise uns heute noch klar
wird, was die Menschen damals
umtrieb: aus Angst vor Ansteckung
und dem eigenen Tod geschahen
zum Teil unsägliche Grausamkeiten
gegenüber den erkrankten Mitmen-
schen: Am 13. Dezember 1615 sei
Engele Schäfers vom Langschede, ver-
trieben wegen der Pest und in einem
gebauten Hüttchen in Wildniß gestor-
ben.´ Der Chronist fügt noch an:
´Um diese Zeit sind viele Leute an der
Pest (oder an einem leicht anstecken-
den und sehr bösartigem Fieber)
gestorben.´ Der damalige Pfarrer von
Enkhausen, so schreibt Marianne
Burke, Everhard Wieden, sagt es
mit einem einzigen Satz, so, als
fehle ihm die Kraft für viele Worte:

´Im Juli 1630 hat die Pest in
Langscheid angefangen zu wüthen.“
Und wiederum 6 Jahre später schreibt
derselbe Pfarrer: „im Jahre 1636 hat
überhaupt die Pest sehr stark ge-
herrscht.´ Wenige Worte, hinter de-
nen sich sehr viel traurige mensch-
liche Schicksale verbergen.“

Kriege in der Geschichte des
Kirchspiels Enkhausen

„Als ob es in der ersten Hälfte des
17. Jahrhunderts mit dem Hexen-
wahn und den Seuchen nicht
schon genug Unheil für die Men-
schen gegeben hätte, kamen noch
weitere Bedrängnisse auf die Men-
schen zu, die der lange Dreißig-
jährige Krieg mit sich brachte, der
durch fast alle Gegenden des
Reiches fegte und Not und Elend
hinterließ. So auch im Kirchspiel
Enkhausen. Dank der schon häufig
zitierten Kirchenchronik wissen wir
auch konkrete Einzelheiten über
die Zustände dort: Kriegssteuern,
Proviantlieferungen, Verknappung
der Lebensmittel und dadurch eine
große Verteuerung und Hungers-
not, Einquartierung von fremden
Söldnern, unvorstellbare Grausam-
keiten. Auch aus Enkhausen sind
Soldaten in den Krieg gezogen, und
zwar im Kaiserlichen Heer und
damit auf katholischer Seite.
Einzelheiten können wir in diesem
Zusammenhang nicht darstellen.
Marianne Burke zieht ein ergreifen-
des Fazit zu diesem Krieg:
´Zügellosigkeit und Raub beherrschen
das Leben jener Tage. Die Bewohner
der Dörfer und Städte leben in nicht
enden wollender Ungewissheit und
Sorge um Hab und Gut und Leben.
Die Heerführer kämpfen um ihr ver-
meintliches Recht, aber es gibt weder
Recht noch Ordnung.´

Nach mehr als 30 Jahren Hexen-
wahn, Seuchen und Krieg kam end-
lich der Friede, allerdings auch
immer wieder unterbrochen von
Durchmärschen fremden Militärs,
Einquartierungen von Soldaten
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verschiedener Kriegsparteien. All
das kostete viel Geld, das die armen
Dörfer im Sauerland in der Regel
nicht hatten. Enkhausen jedoch
konnte den Städten Allendorf und
Balve sogar Geld leihen und zwar
zur Abzahlung dero alhir im Ampt
einquartierten Kayserlichen Volcker.´

Etwas ruhiger scheint die erste
Hälfte des 18. Jahrhunderts verlau-
fen zu sein. Die zweite Hälfte war
jedoch wieder geprägt von einem
furchtbaren Krieg, der zwar keine
30 Jahre dauerte, der aber in 7
Jahren fast noch schlimmere Fol-
gen für die einfache Bevölkerung
brachte als jener Krieg gut 100
Jahre zuvor. In diesem Sieben-
jährigen Krieg von 1756 bis 1763
kämpften alle europäischen Groß-
mächte jener Zeit um Macht-
balance und territoriale Gewinne
in Europa, aber auch um die Kolo-
nien sowie um die Vorteile beim
Handeltreiben.

Wiederum – wie schon für den 30-
jährigen Krieg die beiden Enk-
hauser Pfarrer Melchior Homberg
und Everhard Wieden – so schreibt
für die Zeit des europaweiten
Siebenjährigen Krieges der Pfarrer
Johann Rudolf Martini (Pfarrer
1734-1772) Berichte über das
Kriegsgeschehen im Pfarrbezirk
Enkhausen und der näheren Um-
gebung des Kirchspiels. Ich möchte
als Beispiel nur eine Begebenheit
zitieren, die zeigt, wie es den
Dörfern damals ging: ´Am 19. Juli
{1762] erschienen wieder die Fran-
zosen… Sie nahmen alles, was im
Felde zu haben war, plünderten die
Gärten und zerstampften und zertra-
ten alles. Jetzt kostete der Roggen 5,
die Gerste 4 und der Hafer 3 Reichs-
thaler. Das Getreide war so rar, dass
wir es von Köln holen mussten. Auch
an Viehfutter herrschte großer Mangel,
da die Soldaten alles geraubt hatten.
Die Folge war eine große Hungersnot.´
Bei der Eroberung und Zerstörung
des Arnsberger Schlosses  war der
Bereich um Enkhausen Aufmarsch-

gebiet der Hannoverschen Trup-
pen. Die Soldaten verlangten Ver-
pflegung für sich und die Pferde
und allein dem Enkhauser Pfarrer
wurden eine Kuh, ein Ochse und
11 Schafe geraubt und verzehrt.
Pfarrer Martini beendet seinen
Bericht mit den Worten, die ein
großes Aufatmen erkennen lassen:
´Jetzt endlich sind wir frei…Wie sehr
wir in Unruhe lebten und aus Furcht
und Angst die Pferde oft 8 Tage in den
Wäldern verborgen hielten, das kann
keiner beschreiben.´

Nach dem Siebenjährigen Krieg
dauerte es nur noch wenige Jahr-
zehnte, bis tatsächlich eine völlig
neue Zeit anbrach. Sie kündigte
sich mit der Französischen Revo-
lution an, in deren Folge viele fran-
zösische Flüchtlinge auch ins
Sauerland gekommen waren, dazu
gehörten auch die Hl. Drei Könige,
konkreter deren Reliquien, die
1794 von Köln ins Kloster Weding-
hausen gebracht wurden, mögli-
cherweise auch durch das Kirch-
spiel Enkhausen zogen, dabei nach
einer mündlichen Überlieferung in
Estinghausen auf dem Boiler Hof
übernachteten. Sichere Quellen da-
für gibt es allerdings nicht.“

Das Ende der Französischen Revo-
lution und die Säkularisation

„Tatsächlich kam mit dem begin-
nenden neuen Jahrhundert auch
das Ende der weltlichen Herrschaft
des Kölnischen Kurfürsten. Wie alle
anderen geistlichen Fürsten verlor
auch der Kölner Erzbischof durch
die sogenannte Säkularisation sein
weltliches Territorium, das nun an
verschiedene Fürsten des Reiches
aufgeteilt wurde. Das Herzogtum
Westfalen, also das kurkölnische
Sauerland, fiel im Jahre 1802 an
den Landgrafen von Hessen- Darm-
stadt, der als Verbündeter Napole-
ons im Jahre 1806 zum Großherzog
aufstieg.

Nachdem das französische Heer

1813 in der Völkerschlacht bei
Leipzig vernichtend geschlagen
worden war und die sich anschlie-
ßenden Befreiungskriege mit der
endgültigen Niederlage Napoleons
bei Waterloo endeten, musste Eu-
ropa wiederum neu geordnet wer-
den. Der Wiener Kongress 1815
schlug das ehemalige Kurkölnische
Sauerland nunmehr dem König-
reich Preußen zu, das es in die neu
gebildete Provinz Westfalen inte-
grierte. Das alte Kirchspiel Enkhau-
sen war nun preußisch und Theo
Simon merkt an: ´Im Ganzen gese-
hen ist man im Kirchspiel Enkhausen
im Laufe des 19. Jahrhunderts wohl
nie mit ganzem Herzen preußisch
gewesen. Und auch ich möchte
diese Einschätzung für andere Teile
des Sauerlandes ebenfalls durchaus
bekräftigen.“

Auch für die Kirche hatte die
Auflösung der geistlichen Staaten
zu Beginn des 19. Jahrhunderts
erhebliche Konsequenzen. Für das
Königreich Preußen schlossen
Papst und König nach langwierigen
und schwierigen Verhandlungen
eine Art Konkordat, in dem 1821
die Bistumsgrenzen innerhalb
Preußens neu festgelegt wurden.
Das ehemalige Kurkölnische Sauer-
land wurde vom Erzbistum Köln
abgetrennt und an das flächenmä-
ßig erheblich vergrößerte Bistum
Paderborn angegliedert. So bekam
auch das alte Kirchspiel Enkhausen
vor rund 200 Jahren eine neue
geistliche Zuordnung. Der nun
auch für Enkhausen zuständige
Paderborner Bischof ist damals
Franz Egon von Fürstenberg,
stammte also aus einem im Sauer-
land durchaus bekannten Adels-
geschlecht.“

Bedeutsame Ereignisse 
im 19. und 20. Jahrhundert

„Aus dem 19. Und 20. Jahrhundert
möchte ich wenigstens auf einige
Ereignisse aufmerksam machen,
die für die Kirche und den Ort doch
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von gewisser Bedeutung sind:
Zunächst im 19. Jahrhundert der
Neubau des Kirchenschiffs. Die alte
Kirche war bereits, insbesondere
zur Feier des Kirchenpatrons Lau-
rentius im 17. Jahrhundert zu klein
geworden. Die Festmesse musste,
wie schon erwähnt, nach draußen
verlegt werden. An dem „schon
immer“ irgendwie desolatem Kir-
chenschiff wurde ständig – offen-
sichtlich ohne durchgreifenden
Erfolg – repariert, bis kurz nach
dem Übergang ans Bistum Pader-
born die ersten Gedanken an einen
Neubau konkret wurden. Finan-
zielle Probleme zögerten die
Planungen immer wieder hinaus
bis endlich im Mai 1895 der
Grundstein für einen Erweite-
rungsbau unter Beibehaltung des
alten Turms gelegt werden konnte.
Da stürzte, wie Theo Simon in sei-
ner Chronik schreibt, im Sep-
tember (1895) das Gewölbe der
Kirche ein, und – so schreibt er wei-
ter – „es ist nicht ganz geklärt, ob
bei diesem Einsturz von Mit-
gliedern der Kirchengemeinde
nachgeholfen wurde oder nicht.“
Nun musste in der Tat zügig gebaut
werden. Bereits am Pfingstsonntag
1896 konnte dann der neue Teil der

Kirche eingeweiht werden, nach-
dem auch der Heilige Laurentius in
Form einer Statue des Paderborner
Bildhauers Ludwig Braun auf dem
neuen Hochaltar Platz genommen
hatte.

Die sich über Jahrzehnte fast durch
das ganze 19. Jahrhundert hinzie-
hende Planung und Errichtung des
neuen Kirchenschiffes hat Frau
Marianne Burke quellenmäßig
exakt dokumentiert.

Und schließlich – im 20. Jahr-
hundert, fast ja noch Geschichte
als Erinnerung, wird der Name
Enkhausen deutschlandweit be-
kannt: zwei Brüder mit dem Haus-
namen Lübke, in Enkhausen gebo-
ren, machen große Politik, national
und international, beide von den
ländlichen, bäuerlichen Verhält-
nissen ihrer Heimat geprägt und
auch zeitweise beruflich so orien-
tiert. Der ältere der beiden,
Friedrich-Wilhelm, machte sich in
Schleswig-Holstein einen Namen
als Ministerpräsident. Heinrich, der
jüngere Bruder gelangte nach sei-
nen landwirtschaftlichen Minister-
ämtern in Nordrhein-Westfalen
und im Bund sogar an die Spitze

der Bundesrepublik Deutschland
als Bundespräsident. Beides be-
rühmte Männer, denen jeweils
sicher zahlreiche Biographien oder
biographische Beiträge gewidmet
sind. Und Enkhausen gehört als
Geburtsort immer dazu.

Meine Damen und Herren,
Wie schon erwähnt, war das zen-
trale Ereignis im 19. Jahrhundert
für Enkhausen – wenn ich es richtig
sehe – der Neubau des Kirchen-
schiffes, ein neues Haus also für
den heiligen Laurentius, wobei der
uralte Turm, der über alle guten
und bösen Zeiten hinweg jahrhun-
dertelang das Leben der Menschen
in Enkhausen begleitet hat, wie ein
Zeigefinger in den Himmel weist
und uns heute sagen will: Die
Geschichte von Enkhausen mit
dem hl. Laurentius als Schutz-
patron begann schon vor über 850
Jahren – und wenn ihr Enkhauser
Euch mit dem Heiligen Laurentius
auch weiterhin gut versteht und
ihm zu Ehren so schöne Feste feiert
wie in diesem Jahr, dann wird auch
die Zukunft für Kirche und Dorf-
gemeinschaft sich glücklich und
fruchtbar gestalten, auch wenn
nach einer beeindruckenden Reihe
von Pfarrern und Pastören, die seit
mindestens 850 Jahren, davon seit
über 400 Jahren ununterbrochen
die Pfarrei Enkhausen betreut
haben, wohl vom kommenden
Jahr an so nicht mehr weiterge-
führt werden kann. 

Schließen möchte ich endgültig
aber auch positiv mit einer Art
Vision, wie sie ihre Dorfhistorikerin
Marianne Burke am Ende eines
ihrer Werke formulierte: „In der
Zukunft wird es wie in der Ver-
gangenheit sein: ´Die Glocken im
hohen Turm werden… zum Gottes-
dienst rufen… Eine selbstbewusste
Gemeinde wird an allem Geschehen
gestaltend teilnehmen und die alten
Mauern mit Leben erfüllen.´

Und genau das wünsche auch ich

Altarraum der alten Enkhauser Kirche
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Ihnen für die Zukunft von Kirche
und Dorfgemeinschaft, und zwar
sehr großzügig für mindestens die
nächsten 850 Jahre.“

Für die Bürgerstiftung Sundern, die
viele ehrenamtliche Projekte in
Sundern unterstützt, überreichte
ihr Vorsitzender, Herr Matthias
Ostrop, symbolisch einen Scheck.

Nach dem Festakt gab es bei einem
Umtrunk mit rustikalem Imbiss auf
dem Kirchplatz noch viele gute
Gespräche unter den Gästen des
Festaktes

Das traditionelle Enkhauser
Laurentiusfest am 13. August

Ein alljährlich wiederkehrender
Höhepunkt des kirchlichen Lebens
war in all den Jahrhunderten die
Feier des Patronatsfestes am 10.
August, dem Tage des Heiligen
Laurentius. Der Historiker Theodor
Simon berichtet in „Das Kirchspiel
Enkhausen“ zu den Besucher-
zahlen des Laurentiusfestes:
• der Visitationsbericht von 1716 

spricht von der „Volksmenge“
• 1904 heißt es, dass alljährlich 

zum Laurentiusfeste einige 1000 
Pilger kämen und

• 1913 berichtet Pfarrer Schulte 
von 4000 – 5000 Pilgern

In den letzten Jahren wurde das
Laurentiusfest immer am 2. Sonn-
tag im August gefeiert. Zum Fest-
hochamt im Rahmen der Feier-
lichkeiten zur erstmaligen urkund-
lichen Erwähnung vor 850 Jahren
war die Laurentiuskirche am 13.
August wie in früheren Jahren gut
gefüllt. Das feierliche Hochamt
wurde von Pastor Otto Dalkmann
in Konzelebration mit Diakon Ferdi
Hegemann zelebriert und von
Martin Danne an der Orgel musika-
lisch gestaltet. Dazu sang ein aus
Hachener und Enkhauser Männern
bestehendes Doppelquartett unter
Leitung von Sandor Simon Lieder
aus der Schubert-Messe und das
Ave Maria von Anton Bruckner.

Die Frauen der kfd Enkhausen bin-
den in den Tagen vor dem Lau-
rentiusfest den Ehrenbogen mit
Tannengrün, der vor dem Haupt-
eingang der Laurentiuskirche auf-
gestellt wird. In der Spitze des
Ehrenbogens angebrachte Schilder
tragen die Inschrift „Ecce panis
angelorum“ und „Tantum ergo sac-
ramentum“. Am frühen Morgen

des Laurentiusfestes legen sie tradi-
tionell vor der Laurentiuskirche
einen Blumenteppich mit jährlich
wechselnden Motiven, über den
das Allerheiligste und ein Kreuz mit
einer Laurentiusreliquie bei der
Prozession getragen wird. In die-
sem Jahr das 850-jährige Jubiläum
der ersten urkundlichen Erwäh-
nung. 

Foto: Andre Geisler

Foto: Andre Geisler
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Bis 1971 ging die Prozession über
die B 229 nach Estinghausen. Seit
1972 führt der sicherere Prozess-
ionsweg mit 4 Stationen nach Tie-
fenhagen und zurück zur Kirche. 

Vor den Fürbitten und dem Segen
an der 4. Station erfolgte die
Bergpredigt hinter der Kirche, die
Pater Reinald von der Benedik-
tinerabtei Meschede Laurentiusfest
zum 30. Mal hielt. Ausgehend von
dem Spruch in einer Sauerländer
Schützenhalle „Tradition ist Be-
wahrung des Feuers, nicht An-
betung der Asche“ ging er auf das
Martyrium des hl. Laurentius ein,
den Kaiser Valerian am 10. August
258 auf einem glühenden Rost hin-
richten ließ. Über die Metaphern
des Feuers der Begeisterung, des
Todes und die Metapher der Asche
für Vergänglichkeit, stellte Pater
Reinald seine Predigt, passend zum
850-jährigen Jubiläum, unter das
Thema „Umgang mit der Zeit“.

Die weltlichen Feierlichkeiten
rund um das Laurentiusfest  

Am Fest des hl. Laurentius war für
das Kirchspiel Enkhausen gleichzei-
tig großer Jahrmarkt. Schon am
Samstag vor dem Fest reisten viele
Besucher, zum Teil auf geschmück-
ten Leiterwagen oder zu Fuß nach
Enkhausen an. Für eine Übernach-
tung war im Dorf oftmals kein
Bett mehr frei. Viele nächtigten auf

dem Heuboden von Bauernhöfen.
Bäcker und Metzger der Region
sorgten für das leibliche Wohl der
Gäste. Das war aber nur ein Teil der
Jahrmarktgeschäfte. Es wurden ne-
ben Rosenkränzen und Weih-
wasserbecken auch Geräte für den
häuslichen Gebrauch wie Pfannen,
Töpfe, Harken, Sensen und Klei-
dung angeboten.

Das hat sich im Laufe der Zeit
gewandelt. Heutzutage wird der
Kirchplatz festlich, aber rustikal
hergerichtet, so dass er zum Feiern
mit Freunden und Bekannten ein-
lädt. Dazu baut die Dorfgemein-
schaft unter Führung der Lau-
rentiusschützen eine Woche vor
dem großen Fest rustikale Stände
und ein kleines Zelt auf, so dass
sich die Gäste nach Gottesdienst
und anstrengender Prozession mit
Speisen und Getränken stärken
können. 

Im Jubiläumsjahr wurde ein beson-
deres Programm geboten. Zum
zünftigen Frühschoppen spielte die
Höveler Oldie-Kapelle auf. Mit
Gesang, Spiel und Tanz lösten die
Kinder vom Kindergarten Spatzen-
nest Hövel und die Enkhauser und
Höveler Mädchen der Tanzgarde
„Blaue Funken“ Begeisterung beim
zahlreichen Publikum aus. Das
Tambourkorps Enkhausen wusste
mit flotter Marschmusik zu gefal-
len. In einer antiken Schmiede mit

kohlebetriebenem Schmiedefeuer,
Amboss und Schmiedehammer
konnten sich Kinder wie Er-
wachsene im Schmieden von
Hufeisen versuchen. Ein per Hand-
kurbel angetriebenes, antikes Ka-
russell, der viele Kinder in seinen
Bann ziehende „Mundwerker“
sowie eine kleine Oldtimer-
ausstellung gehörten zum vielfälti-
gen und kurzweiligen Programm-
angebot eines gelungenen Lau-
rentiusfestes. Zum Abschluss spiel-
ten die multiinstrumentalen Luir-
linge aus Allendorf auf. Warmer,
wohlklingender Alphornklang
wechselte sich mit zum Mitsingen
hinreißenden Volks- und Fahr-
tenliedern ab, was den Festteil-
nehmern deutlich hörbar gefiel.

Als Fazit kann gezogen werden:
Enkhausen hat aus Anlass der erst-
maligen urkundlichen Erwähnung
im Jahre 1173 am 12. Und 13.
August ein besonderes Lauren-
tiusfest gefeiert. Ein gelungenes
Fest, das eindrucksvoll zeigt, wie-
viel Leben in der Dorfgemeinschaft
steckt.

Unter dem Titel „Enkhausen – ein
Dorf mit Geschichte“ ist eine
Dokumentation zur Enkhauser Ge-
schichte mit vielen Bildern erschie-
nen. Sie kann bei Gerhard Hafner,
Tel. 02935/1545, bestellt oder im
Gasthof Brinkschulte zum Preis
von 8 Euro erworben werden. ■

Foto: Andre Geisler



14 Sunderner Heimatblätter 2023

Es gibt wohl kein Dorf und kaum
einen Verein im Sauerland, in dem
nicht – häufig zu vorgerückter
Stunde und unter dem Einfluss
alkoholischer Rauschmittel – ver-
wegene Geschichten aus der ver-
meintlich „guten alten Zeit“ zum
Besten gegeben werden. Diese frü-
her manchmal „Schnurren“, „Ver-
tellekes“, „Dönekes“ oder „His-
törchen“ genannten Erzählungen,
die heute als häufig problematische
„alternative Fakten“ oder „fake
news“ fröhlich Urständ feiern,
gewinnen durch häufiges Wieder-
holen bei manchen Zuhörern oder
Lesern an Glaubwürdigkeit und
werden daher teilweise noch
immer für bare Münze genommen. 

So glauben manche Allendorfer
noch immer, ihre tapferen Vor-
fahren hätten bei der „Allendorfer
Revolution“ durch einen beherzten
„Sturm auf das Amecker Schloss“

die Rückgabe ihrer Wilddiebs-
flinten erzwungen1), und in Enk-
hausen wird in verschiedenen
lokalgeschichtlichen erzählt, wage-
mutige Männer hätten gegen Ende
des 19. Jahrhunderts im Schutze
der Dunkelheit „mit Hammer und
Meißel“ das Gewölbe der alten
Pfarrkirche zum Einsturz gebracht,
um so den von den Behörden ver-
botenen Neubau der Kirche zu
erzwingen.2) Um einen Aspekt die-
ses Kirchenneubaus in Enkhausen
in den Jahren 1895-97 geht es im
folgenden Text.

Damals wie heute bedeutete ein
Kirchenneubau eine erhebliche
finanzielle Belastung für die Kir-
chengemeinde, und der Pfarrer als
Bauherr und Vorsitzender des
Kirchenvorstandes musste häufig
unter großen Mühen die Finan-
zierung sicherstellen. Daher wur-
den u.a. lokale Vereine „eingela-

den“ – so lautete damals in den
Pfarrchroniken die euphemistische
Bezeichnung – sich an den Bau-
kosten durch Übernahme von
Stiftungen für einzelne Teile der
Einrichtung zu beteiligen. Das
konnten die Orgel, Seitenaltäre,
Heiligenstatuen, die Kanzel, Kir-
chenbänke oder auch einzelne
Fenster sein. In Enkhausen beteilig-
ten sich offensichtlich Einzel-
personen und Vereine aus dem gro-
ßen Kirchspiel, zu dem einige
Bauernschaften der Oelinghauser
Heide ebenso gehörten wie die
heute zur Stadt Sundern zählenden
Gemeinden Hövel, Hachen, Lang-
scheid und Stemel. Aus dem ein-
wohnerstarken Hachen war es z.B.
der Männergesangverein „Ein-
tracht“, der „im Jahre 1896 der
Pfarrkirche in Enkhausen ein
Fenster mit dem Bilde der hl.
Cäcilia“ schenkte.3) Das war nicht
außergewöhnlich, denn die Hl.
Cäcilia wird in der katholischen
Kirche als Schutzpatronin der
Kirchenmusik verehrt, und sie wird
häufig mit einer Orgel dargestellt.

Genau das geschah auch in
Enkhausen. Die Enkhauser Heimat-
forscherin Marianne Burke, die
jahrzehntelang im dortigen Pfarr-
archiv gearbeitet hat, schreibt über
dieses Fenster, das wie alle anderen
Fenster des Längsschiffes der neuen
Kirche von der bekannten Firma
von der Forst aus Münster gestaltet
wurde, „im unteren Teil“ sei „die
Hl. Cäcilia mit einer stilisierten
Orgel zu sehen.“4) Diese konventio-
nelle Darstellung wäre nicht weiter
erwähnenswert, wenn da nicht

Ein „Histörchen“ mit ernstem Hintergrund: 
Überlegungen zum „Davidstern-Fenster“ in

der Enkhauser Pfarrkirche
Von Werner Neuhaus

Die alte Enkhauser Pfarrkirche, die Ende des 19. Jahrhunderts „einstürzte“ und
einem Neubau weichen musste
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auch noch der obere Teil des Fens-
ters gewesen wäre, über den
Marianne Burke folgendes schreibt:
„Das Fenster hat im oberen Teil die
Form des sechszackigen Sterns der
Juden und es zeigt in leuchtenden
Farben den alttestamentarischen
Sänger Salomon mit der Harfe.“
Zwar irrt Frau Burke mit der
Namensangabe, denn traditionell
wurde nicht König Salomon, son-
dern der Sänger David mit der
Harfe dargestellt, aber dessen
Bildnis oder die Darstellung ande-
rer alttestamentarischer Figuren ist
in der Sakralkunst wohlbekannt
und nichts Besonderes. Dagegen ist
der sechszackige Davidstern unver-
kennbar eines der markantesten
Symbole der jüdischen Religion,
und die Verwendung dieses in Stein
gehauenen Zeichens des Juden-
tums stellt daher in einer katholi-
schen Kirche eine Besonderheit dar.

Noch außergewöhnlicher ist die
Erklärung, die Burke für die Exis-
tenz dieses Fensters gibt:

Nach mündlicher Überlieferung ist
dieses Fenster eine Stiftung der jüdi-
schen Familie Grüneberg, die damals
in Hachen ansässig war. Es ist sicher
ungewöhnlich, daß eine Familie jüdi-
schen Glaubens einem katholischen
Gotteshaus solch ein großzügiges
Geschenk macht!

Zwar ist aus der Geschichte des
Kaiserreichs bekannt, dass wohlha-
bende Juden, ähnlich wie gut situ-
ierte christliche Bürger, Kunst-
mäzene waren und Schulen, Mu-
seen, Universitäten, Kirchen, kultu-
relle und Sportvereine sowie soziale
Einrichtungen finanziell unter-
stützten,5) und bis heute sind Un-
ternehmerinnen und Unternehmer
unter der Rubrik „bürgerschaftli-
ches Engagement“ auf diesem
Felde kulturfördernd, prestigebrin-
gend und steuerbegünstigt tätig.
Dennoch ist es außergewöhnlich,
dass Juden durch die Finanzierung
jüdischer Symbole in katholischen
Sakralbauten hervortreten.

Völlig aus dem Rahmen fällt auch
die Erklärung, welche die
Heimatforscherin für die Existenz
des Davidsternfensters in der
Enkhauser Pfarrkirche anbietet:

Es ist aktenkundige Tatsache, daß die
Kirche zu Enkhausen dem Juden
Grüneberg ein Startkapital in Höhe
von 13500 Mark gewährt hat (zu
jener Zeit ein Vermögen!), das Jacob
Grüneberg am 7. September 1857
zurückzahlte. Ob das schöne bunte
Fenster ein „Dankeschön“ der Grüne-
bergs sein sollte?! 

Wenn die Enkhauser Heimatfor-
scherin Recht hat, und die Angabe
des exakten Datums der Rück-
zahlung und der genauen, von ihr
offensichtlich auf die erst im Kai-
serreich eingeführte „Mark-Wäh-
rung“ umgerechneten Summe, legt

diesen Schluss nahe, wäre das in
der Tat eine faustdicke Überra-
schung. Natürlich ist bekannt, dass
Kirchen häufig Schenkungen be-
kamen und z.B. der kirchliche
Armenfonds bei der Abfassung von
Testamenten berücksichtigt wur-
den. Es ist ebenso erwiesen, dass
die Pfarrer und Kirchengemeinde-
vorstände im Sauerland diese
Gelder dann u.a. als Kleinkredite
an katholische Bauern und Hand-
werker gegen einen niedrigen Zins-
satz ausliehen, da auf dem platten
Lande bis in die ersten Jahrzehnte
des Kaiserreichs häufig noch keine
Geldinstitute und Raiffeisenge-
nossenschaften bestanden, die
diese Rolle übernehmen konnten.

Von außen fügt sich das Fenster mit
dem Davidstern eher unaufällig in
die Fensterfront ein 

Das Fenster mit der hl. Cäcilia und
dem Davidstern
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Allerdings ist die Summe, die die
Enkhauser Kirche dem Hachener
Juden geliehen haben soll, extrem
hoch. Noch erstaunlicher ist, dass
dieser Fall die Umkehrung auch
heute häufig noch bestehender ste-
reotyper Vorurteile bietet: „Der
Jude“ wurde ja nicht erst von den
Nationalsozialisten als „Wucherer“
und „Schacherer“, als „Halsab-
schneider“ und „Bauerfänger“ be-
zeichnet, und auch im katholi-
schen Sauerland wurde schon im
Kaiserreich ähnlich gegen „die
Juden“ vom Leder gezogen: So war
im marktbeherrschenden zen-
trumsnahen Arnsberger Central-
Volksblatt in einer einzigen Aus-
gabe zu lesen, die Juden seien „die
vollendetsten Meister bei den
Wuchergeschäften“, und „zahlrei-
che Handels- und Literaturjuden“
würden „Terrorismus und Cynis-
mus“ anwenden und „ihren eige-
nen Geldsack bereichern“.6) Etwa
um die gleiche Zeit wetterte der zu
Recht als großer katholischer So-
zialreformer gewürdigte und aus
dem Raum Olpe stammende Franz
Hitze: „Die früheren Blutsauger
und Halsabschneider sind salonfä-
hig geworden, die verachteten
Schacherer zu Baronen, Aristo-
kraten arriviert; der proscribirte
„Wucher“ im Großen freigegeben.
Geld regiert die Welt und mit ihm
das Judenthum.“7)

Im Raum Hachen-Enkhausen sah
die Realität um die Mitte des 19.
Jahrhunderts offensichtlich anders
aus: Der Jude Grüneberg ist Kre-
ditnehmer und Zinsen zahlender
Schuldner der katholischen Kirche!
Auch in Stockum gab es in den
1850er-Jahren Geldgeschäfte zwi-
schen Katholiken und Juden, die
den traditionellen Vorstellungen
nicht entsprechen. Der Jude Leeser
Neheimer ersteigerte ein Grund-
stück, aber da er die Summe von
305 Talern offensichtlich nicht
parat hatte, musste der katholische
Bauer Franz Schulte für ihn bür-
gen.8) Es wäre interessant, Kirchen-

bücher, Lokalliteratur und Hofak-
ten auf diesen Aspekt hin zu unter-
suchen.

Nach allem was wir wissen hat es
keine Komplikationen bei der
Abwicklung dieser Geschäfte gege-
ben, und wenn Burkes Vermutung
richtig ist, war die inzwischen
wohlhabend und angesehen ge-
wordenen Hachener Familie Grü-
neberg9) noch 40 Jahre nach Rück-
zahlung des Kredits der katholi-
schen Kirche von Enkhausen dank-
bar und um Akzeptanz durch ihr
katholisches Umfeld bemüht, ohne
ihre jüdische Identität aufzugeben.
Dass dies nicht immer einfach war,
lässt sich aus mehreren, auf den
ersten Blick unwichtig erscheinen-
den Fakten schließen. Am 28.
Februar 1897 meldete Moses Grü-
neberg dem Arnsberger Landrat,
unbekannte Täter hätten sein Haus
„demoliert und Fensterscheiben
und Windladen total zerschla-
gen.“10) Als Grüneberg am 30.11.
1904 in der I. Abteilung der Ge-
meindevertretung seines Heimat-
ortes – also der Vertretung des die
höchsten Steuern zahlenden Drit-
tels der Bürger – gewählt wurde,
wurde von Unbekannten Ein-
spruch dagegen eingelegt, der
jedoch von der Gemeindevertre-
tung Hachen am 21.12.1904 zu-
rückgewiesen wurde. Somit fun-
gierte Grüneberg vom Januar 1905
bis zum Juni 1907 als von seinen
Mitbürgern gewählter Gemeinde-
vertreter.11) 

Kommen wir zum Abschluss noch
einmal auf das Fenster mit dem
Davidstern in Enkhausen zurück:
Im Pfarrarchiv Enkhausen hat der
derzeitigen Pfarrgemeinderatsvor-
sitzende Hans-Peter Wahle Dutzen-
de von Grundrissen, Bauplänen,
Zeichnungen, Skizzen und Ent-
würfen der mit dem Kirchen-
neubau befassten Personen und
Instanzen gesammelt. In vielen die-
ser Entwürfe sind verschiedene
Fenster eingezeichnet, aber in kei-

nem einzigen Entwurf befindet
sich ein Fenster mit einem
Davidstern, wie es dann tatsächlich
erstellt und von der Firma von der
Forst mit Buntglas versehen und
eingebaut wurde. Auch im Archiv
der Erzdiözese Paderborn gibt es
keinerlei Unterlagen zu den
Fenstern der Enkhauser Kirche.12)

Sollte der Pfarrer von Enkhausen,
der naturgemäß ein Interesse daran
hatte, dass – von wem auch immer
– Spenden für den Neubau der
Kirche akquiriert wurden, die
Paderborner Kirchenbehörden über
das Davidsternfenster im Unklaren
gelassen haben, weil er eine
Ablehnung und damit den Verlust
der Spende Moses Grünebergs
fürchtete? Dann hätten die
Hachener und Enkhausener wieder
ein „Histörchen“, über das sich
beim nächsten Laurentiusfest bei
„Enker Korn“ trefflich spekulieren
ließe. ■

1)Vgl. Anton Lübke, Die Allendorfer
Revolution von 1848, in:
Fickeltünnes e.V – 600 Jahre Stadt
Allendorf., Hg., Allendorfer Lesebuch,
Balve 2006, S. 65-71
2) Vgl. Theo Simon, Bearb., Chronik
der Freiheit Hachen, Sundern 1955,
S. 118f.; Theo Simon, Hg., Hachen.
Geschichte, Land und Leute, Balve
1980, S. 101
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Handbuch der jüdischen Gemeinden
in Westfalen und Lippe, Münster
2016, S. 758; Theo Simon, Leben im
Sauerland in früherer Zeit, Balve
1994, S. 158, 164: Michael Senger,
Spurensuche, in: Rudolf Brüschke,
Norbert Föckeler, Bearb., Jüdisches
Leben im Hochsauerland,
Schmallenberg-Fredeburg 1994,
Karten 2-6
10) Zit. nach Simon, Hachen, S. 75
11) Protokollbuch der Gemeinde
Hachen 1885-1910, in: Stadtarchiv
Sundern, D I. 8/4, Kasten 513
12) Freundliche Mitteilung von 
Gerrit Eder, Archiv des Erzbistums
Paderborn, 10. Oktober 2023

3) Simon, Chronik, S. 159.- In der
vom Männerchor Eintracht Hachen e.
V. von 1884 herausgegebenen
Festschrift und Programm zum
100jährigen Jubiläum, Arnsberg
1984, S. 41, wird die mühevolle
Finanzierung des Fensters, „das gute
800 Mark kostete,“ detailliert
beschrieben.
4) Einladung zum Laurentiusfest in
Enkhausen, 10. August 1997
(Sonderdruck) im Pfarrarchiv
Enkhausen, ohne Aktenzeichen 
und Seitenangabe. Die folgenden
Zitate stammen ebenfalls aus dieser
Quelle.
5) Vgl. dazu Christof Biggeleben,

Das „Bollwerk des Bürgertums“. Die
Berliner Kaufmannschaft 1870-1920,
München 2006, bes. S. 195-221
6) Central-Volksblatt, Nr. 137,
25.11.1880. 
7) Zit. nach Olaf Blaschke, Franz
Hitze – Der Sozialreformer als
Repräsentant des katholischen
Antisemitismus, in: Westfälische
Forschungen 71 (2021), S. 295-321,
S. 308
8) Hofakten Schulte-Huermann,
Stockum
9) Vgl. zu dieser Familie die Angaben
bei Joachim Rüffer, Ortsartikel
Sundern-Stockum, in: Frank
Göttmann, Hg., Historisches

Auch der vom Amt Hüsten genehmigte Bauplan zeigt kein Davidstern-Fenster
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Die Nachkriegsjahre in Sundern
Von Berthold Schröder

Da die politischen Hauptlinien die-
ser Zeit schon öfter ein Thema in
Sunderner Veröffentlichungen wa-
ren, sollen die folgenden Aus-
führungen mehr den Alltag in den
Jahren 1945 ff. beschreiben, also so
eine Art Teil-Geschichte des ganz
„normalen“ Alltags in Sundern und

im Amt Sundern darstellen.

Da relativ viele Quellen, Texte und
Zitate aufgeführt sind, werden ihre
Fundstellen z.T. nur pauschal in
den „Quellen“ am Ende des Textes
genannt.

In ihrer Ausgabe vom 15. Januar
2023 zitiert die „Neue Zürcher
Zeitung“ unter der Schlagzeile „Die
deutsche Hungerkatastrophre“ den
stellvertretenden Leiter des „Zen-
tralamts für Ernährung und Land-
wirtschaft“ in der britischen Be-
satzungszone mit den Worten:

Und der Dichter Erich Kästner schrieb
1948 ein satirisches Märchen das so
begann:

Nur, es war kein Märchen, sondern
bittere Wirklichkeit, auch in Sundern.
Das wird z.B. sehr deutlich in den
Briefen von Paula Adami an ihre
Verwandtschaft in den USA.
Es wird deutlich. daß es fast an
allem fehlte, was man zum Leben
brauchte.

„Not macht erfinderisch“ sagt das
Sprichwort und es gab viele
„Ersatzlösungen“, um die Not zu lin-
dern. Tauschgeschäfte, d.h. konkret
Teppiche gegen Kartoffeln, eine
Meißner Tasse gegen einen Schinken,
ein Seidenkleid gegen 30 Eier, ein
Paket Tabak für ein Pfund Speck usw.
usw. ... Man brennt – häufig heim-
lich – Schnaps zum Eigengebrauch,
man pflanzt Tabakpflanzen an, die
auf dem Balken getrocknet werden.
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Und getauscht wurde wirklich alles, wie es diese lokalen Anzeigen
deutlich machen:

Viele Frauen fahren aufs Land, um
irgendwie Speck, Butter, Eier, Grieß
oder Fleisch zu „organisieren“.
Damals nahm auch die „Wilderei“
zu, z.B. in der Flamke, wo aus reiner
Not Schlingen gestellt wurden. 
Auch Hunde und Katzen machten
sich rar...
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Auch sog. „Kompensationsgeschäfte“ wurden gemacht, wie dieses Schreiben zeigt:

Es wurde „gehamstert“, und es entstand natürlich ein „Schwarzmarkt“. Das Geld, die Reichsmark, war nur noch wenig
„wert“: 1 Pfund Butter kostete dort 200 RM, 1 Flasche Schnaps 150 RM; der Monatslohn betrug 60 (!) RM; eine US-
Zigarette (Camel, Chesterfield, Lucky Strike ) brachte 7-12 Reichsmark ein. Im „SPIEGEL“ fand sich sogar eine Tabelle
über die Kursentwicklung der RM auf dem „Schwarzmarkt“:

So wurde damals gekocht und eine Mahlzeit „hergestellt“:



Sunderner Heimatblätter 2023 21

Der „Schwarzhandel“ war natürlich verboten, aber man musste und wollte (über-)leben. Somit gab es Kontrollen,
Festnahmen und Verurteilungen.

Es war wirklich
ein Kampf um die
Lebensmittel, die
es weiterhin nur
auf Karten gab,
z.T. bis Anfang
der 50er Jahre.
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Die tägliche Kalorien-
menge betrug in dieser
Zeit nur 1080 Kalorien.
Hinzu kam ein Punkt,
dessen negative Folgen
nicht so im Mittelpunkt
historischer Überlegungen
stehen: das Wetter.
Schauen wir auf das 
Jahr 1947. Die Menschen
litten unter einem extrem
harten Winter.
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Auch Strom gab es nicht
zu allen Tages- und
Nachtzeiten.
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Die prekäre wirtschaftliche Lage 
der Sieger- und Besatzungsmacht
England macht auch das folgende
Plakat der britischen Militärbehör-
den deutlich mit der Frage: „Mehr
Lebensmittel für das eigene Land 
oder für den (ehemaligen) Feind?“

Auf dieses Wetter-Extrem folgte dann
ein brütend heißer Sommer mit im
wahrsten Sinne des Wortes „verbrann-
ter Erde“, die zu einem Rückgang der
Ernte führte und somit zu einer sich
weiter verschärfenden Versorgungslage,
mit schlimmen Folgen auch für die
Landbevölkerung im Kreis Arnsberg
und somit auch in Sundern:
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Zeitungsmeldungen aus dem Jahr 1947

Während Bewohner der Städte per Zug – wenn denn einer fuhr – wie die Heuschrecken übers Land kamen, hatte
man bei uns auf dem Land noch gewisse Möglichkeiten, zu Fleisch, Gemüse, Brot oder Kartoffeln etc. zu kom-
men. Wenn irgendwie möglich, hielt man sich Kaninchen, Hühner, eine oder mehrere Ziegen („Kuh des kleinen
Mannes“) oder ein Schwein, zu dessen Versorgung man ein, zwei Mal mit dem Fahrrad verschiedene Haushalte
abfuhr, um Kartoffelschalen zu bekommen.
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Oder man hielt sich eine Kuh, die man über die Straße und Wege trieb, vielleicht ins Seidfelder Holz. Wenn eine Kuh
unterwegs etwas Gras fressen wollte, dann bitte nicht auf den sog. „Hittenwegen“ (z.b. der Verbindungsweg zwischen
„Wolfskamp“ und „Mittelweg“), die von der Gemeinde den Ziegenbesitzern  – über 120 in Sundern – gegen Entgelt
überlassen worden waren (Photos aus Sundern).

Auf diesem Photo eines Hauses in der Settmecke sind folgende wichtige Aspekte der Nachkriegszeit zu
sehen: Der Kuhstall, die Miste, ein paar Hühner, der wertvolle Handwagen vor der Tür und oben auf der
hellen Stirnseite die große Tür, durch die per Aufzug das Heu auf den „Balken“ befördert wurde, auf dem 
es dann auch noch eine „Räucherkammer“ gab.
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Aus dem Protokollbuch der Gemeindeverwaltung: Einrichtung sog. „Hittenwege“. Die Kuhhalter wehrten sich dagegen
vergebens.

Zwei Aufnahmen von der
Hauptstraße. So sah Sundern aus.
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Nebenbei: Im Mai 1947
gab es eine zweistündige
„Sommerzeit“, d.h. es
wurde abends erst gegen
24 Uhr dunkel!
Der Sommer des Jahres
1947 war extrem heiß.
Die Meldungen in den
Zeitungen sprechen für
sich:
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Das Jahr 1947

Das Jahr 1947 war das trockenste seit
1911; Weiden und Wiesen sind alle ver-
dorrt und verbrannt. Am 5. August hat-
ten wir das ganze Korn im Hause. Am
15. August Grummet in der Wiese
gemäht, aber wegen der Trockenheit
konnten wir nur die halbe Weide mähen.
Auch litt das Vieh derart an Not, daß
wir gezwungen waren, die Kühe in der
Wiese zu lassen. Des morgens und
Abends wurde gemolken. Es waren nur
wenige, die Grummet mähen konnten.

(Grummet: Der 2., letzte Schnitt der
Wiese) 

Ein Bauer aus Endorf hat uns die folgenden Notizen über das Jahr 1947 hinterlassen: 
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In Sundern sagte der Vater der 12jährigen Tochter angesichts der rot-braunen
Wiesen am Kreuz- und am Frickenberg: „Mädchen, das wird nie wieder grün“.
Neben der Versorgungslage war auch die Wohnungsfrage in Sundern durchweg
am Anschlagpunkt zu finden. Neben den durch englische Bomben total oder
teilweise zerstörten Häusern, die Beschlagnahmung „guter“ Häuser bis No-
vember 1949 durch die Besatzungsmächte (USA, England, Belgien) kamen
dann auch noch ab Mitte 1946 die Transporte mit Evakuierten, Flüchtlingen
und den aus den deutschen Ostgebieten (Ost-Preußen, Pommern, Schlesien)
vertriebenen Landsleuten hier an - durchweg nicht positiv gesehen durch die
Brille der Einheimischen, was nachvollziehbar ist. Es war zuerst eine ziemlich
„kalte Heimat“, in die sie kamen.

Aber sie mussten untergebracht werden – und das wurden sie auch, manchmal
auch unter schlimmen Zuständen.

Wie aus ihrer Heimat Vertriebene in Sundern gelebt haben bzw. leben mussten,
wird aus dieser Schilderung deutlich:

An einem Haus in Endorf ist diese Aussage zu lesen, die die Dramatik dieses Jahres unterstreicht:
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Als Besiegter hatte man gegenüber den Siegern als Deutscher nicht allzu viel zu melden.
Das Verhältnis zu den alliierten Siegern war also durchaus zwiespältig, aber sie waren halt die Herren im
Haus. Es gab natürlich private Kontakte: belgisch-deutsch, britisch-deutsch (siehe Photo):

Zu den Beschlagnahmungen ist noch zu sagen, daß diese Aktionen  nicht nur Häuser betraf, sondern auch
einzelne Einrichtungsgegenstände, wie diese Liste zeigt:
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Mädchen, die zu einem Tanzabend
mit den Belgiern in Bodes Wirtschaft
gegangen waren, wohin kein deut-
scher Mann durfte, wurden von ihren
männlichen – und vielleicht auch
weiblichen – Altersgenossen häufig
„geschnitten“.

Unter Beobachtung und Verdacht
standen längere Zeit auch Kontakt(e)
mit den Vertriebenen aus dem Lager
in der Settmecke (heute „Getränke
Hoffmann“), die zudem noch eine
andere Konfession hatten („dai
Luttersken“).

Zeitungen gab es erst nach
Genehmigungsverfahren durch die
Besatzungsbehörden. Die erste
„Westfalenpost“ erschien am 
26. April 1946, 2x die Woche
(Papierknappheit).

Auch das Radioprogrammangebot 
fiel recht bescheiden aus.
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Dennoch gab es nicht nur Verzweifelung, Angst und Mutlosigkeit in
dieser Zeit, sondern auch Aufbruch, Neuanfänge, Auftreten von
Personen, die wirklich was „unternahmen“.

Während unmittelbar nach Kriegsende in Sundern (April 1945) im
Grunde nichts mehr lief, wie es im Konto-Buch eines Sundernerr
Geschäftsmannes zu sehen ist, stellten Firmen ihre Kriegsproduktion
um und fertigten z.B. bei der Fa. Tillmann-Metallwaren in
Dörnholthausen aus den Gehäusen von Eierhandgranaten
Kinderkreisel, aus Blech-Munitionskisten Kinder-Schüppchen, aus
Abfall-Blechen Spieleimerchen oder Schuhwichsdosen her. 

Direkt nach der Währungsreform wurde auch die heutige mit in Europa füh-
rende Firma WEPA in Sundern gegründet – im ehemaligen Fabrikgebäude der
Fa. Scheffer-Nölkenhoff (heute: Feuerwehr).
Der Gründer der Firma war Paul Krengel, der damalige Geschäftsführer der
Papierfabrik Sundern, der nach längerem Aufenthalt in England auch sehr gute
englische Sprachkenntnisse hatte.

Oder man machte was ganz Neues: Aloys
und Reinhold Fischer produzierten mit der
Kohleasche von der Papierfabrik Sundern
Hohlblocksteine (s. Photo, R. Fischer).



Sunderner Heimatblätter 2023 39

Es wurden auch viele andere Firmen gegründet, wie diese Liste zeigt.
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Geschäfts- und Kaufleute hielten verständlicher-
weise ihre Ware zurück, um auf die Bezahlung
durch die neue „harte“ DM zu warten. Schon in
den ersten Tagen nach der Reform waren die
Schaufenster wieder gut gefüllt... Die technischen
Abläufe waren natürlich gut geplant – und jeder
wußte Bescheid, auch im Amtsbezirk Sundern.

Daß der auf der monetär-finanziellen Ebene etwas passieren
musste, machen diese beiden Zeitungsberichte sehr deutlich.
Die Reform der Währung wurde allgemein schon seit dem
Frühjahr 1948 erwartet. Sie wurde realisiert dann endlich am
20. Juni 1948, einem Sonntag.
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Das neue Geld sah so aus:
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Die Folgen der Währungsreform waren für das Amt Sundern nicht leicht zu stemmen, wie es Bürgermeister Schulte
(CDU) in der Sitzung des Gemeinderates am 6. August 1948  und der Zeitungsbericht vom 14. August 1948 erklären.

Positiv zu nennen ist jedoch die Grundeinstellung, die mit Optimismus auf eine gute Zukunft baute und ans Werk ging
– trotz aller negativen Stimmen, die sich z.B. gegen Ludwig Erhard, den Verteidiger dieses harten Schnittes und der spä-
ter als Schöpfer der sozialen Marktwirtschaft ohne große staatliche Gängelung und als Vater des sich sehr langsam ent-
wickelten „Wirtschaftswunders“ der Bundesrepublik Deutschland geradezu verehrt wurde – und wird.

Als überzeugte Gegnerin der Erhard'schen Wirtschafrspolitik schrieb z.B. Marion Gräfin Dönhoff, 1948 junge
Redakteurin (später hochangesehene Herausgeberin der „ZEIT“) folgendes:
„Wenn Deutschland nicht eh' schon ruiniert wäre, dieser Mann mit seinem vollkommen absurden Plan, alle Bewirt-
schaftungen in Deutschland aufzuheben, würde das gewiß fertigbringen. Gott schütze uns davor, daß der einmal
Wirtschaftsminister wird. Das wäre nach Hitler und der Zerstückelung Deutschlands die dritte Katastophe.“

Das „plötzlich“ vorhandene große Warenangebot verblüffte die damaligen Zeitgenossen und festigte auf lange Zeit den
Mythos der Währungsreform als der eigentlichen Initialzündung und des Beginns einer nunmehr stürmisch verlaufenden
Phase des Wiederaufbaus. Viele Preise blieben per Gesetz noch lange Zeit gedeckelt, und auch das Bezugswesen mit den
Lebensmittelkarten blieb in Kraft.
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Da die Sowjet-Zone die Währungsreform nicht mitmachte, ging ein Riss durch
Deutschland. In den westlichen  drei Zonen existierte schon vorher eine Art
„Wirtschaftsunion“, die im Kölner Karneval 1948 den Namen „Trizonesien“
bekam, dem ein Karnevalsschlager gewidmet wurde, der in der Folgezeit sehr
populär wurde und eine gewisse Zeit lang eine Art „Ersatz-Hymne“ für die 
entstehende Bundesrepublik Deutschland darstellte. Diese bekam erst 1952
nach langen Bemühungen, Streitereien und Wettbewerben eine „neue“ Hymne,
die 3. Strophe des bisherigen Deutschlandliedes.

Quellen:

1) „Die Nachkriegszeit in Sundern 
(1945-1949)“. In: 700 Jahre 
Sundern – Freiheit und Kirche. 
Chronik, Bd. I, Sundern 2009, 
S. 270-280

2) Inflation 1923. Krieg, Geld, 
Trauma. Hgb. Angesbach, 
Nathalie / Berger, Frank. 
Historisches Museum Frankfurt, 
Band 8. Frankfurt a.M. 2023

3) ZEITgeschichte, Nr. 4/2023, 
Hamburg 2023

4) Stadtarchiv Sundern, Kästen 124,
314, 523, 587, 615, 627, 630

5) „Westfalenpost“, 
Jahrgänge 1946 - 49

6) „Westfälische Rundschau“, dito

7) „Neue Züricher Zeitung“ (NZZ), 
15. Januar 2022

8) „DER SPIEGEL“, 
Jg. 1946 (Nachdruck)

9) Frankfurter Allgeneine 
Sonntagszeitung, 8.6.2008

10) CHRONIK 1947. Dortmund 
2. Aufl. 1881

11) Jahrbuch HSK. Brilon 2023

12) Grebe, Frank / Richter, Gerhard. 
Die Schwarzmarktzeit. Hamburg 
1979

13) Adamski, Peter. 
Die Nachkriegszeit in 
Deutschland. Stuttgart 2012

14) Unterlagen / Archiv B. Schröder

Ein ganz herzlicher Dank geht an alle Personen, die mit Auskünften, Unterlagen und Photos dazu beigetragen haben,
diesen Artikel überhaupt zu erstellen. Besonderer Dank geht an Frau Marita Kaiser, geb. Adami, für die Briefe ihrer
Mutter in die USA. Zudem auch noch an Josef Gieß und Werner Orgelmacher (beide Endorf).



48 Sunderner Heimatblätter 2023

Ein Sauerländer König?
Von Ingo Krull

Eine herausragende
Bestattung der Zeitenwende
aus Sundern   

Das Jahr 2021 begann für die
Außenstelle Olpe der LWL-
Archäologie mit einer besonderen
Entdeckung: Der lizenzierte Son-
dengänger Ingo Krull detektierte
nämlich am ersten Samstag im
Januar im Oberboden bei Sundern
ein profiliertes Buntmetallartefakt,
das auf einer Holzkohlenschicht
auflag. Er beließ vorbildhaft die
Situation und meldete die Ent-
deckung umgehend.

Da hier ein Brandgrab mit überre-
gional seltenen Beigaben zu ver-
muten war und somit Gefahr im
Verzug bestand, fand am darauffol-
genden Sonntag unter winterli-
chen Bedingungen die Ausgrabung
des Befundes unter Leitung des
Verfassers statt, an der neben dem
Finder auch die Heimatforscher
Burkhard Schulte-Illingheim, seine
Tochter Lucie und Peter Wick teil-
nahmen.

Der Befund stellte sich als ein
bereits sehr stark erodiertes
Brandgrab heraus, das nur noch
wenige Zentimeter tief erhalten
war.    

Es handelte sich um eine maximal
60 cm x 80 cm große, langovale
Grube, die an der muldenförmigen
Sohle nur noch 60 cm x 40 cm
maß. Die Verfüllung (Befund 1)
bestand aus Unterbodenmaterial,

Leichenbrand und Holzkohlen
(Abb. 1). Im oberen Planum
schien der Befund zweigeteilt (Be-
fund 1 und 2), während das unte-
re Planum auf Sohlniveau der
Grabgrube keine eindeutige Be-
funduntergliederung erkennen
ließ. 

Der Fundstoff aus der Grube um-

fasst kleinteilige Keramikscherben,
Bronzefluss sowie teilweise stark
beschädigte Buntmetallartefakte.

Die Keramik ist handaufgebaut,
wechselnd gebrannt und weist
lediglich eine mittlere Härte auf
(Härtegrad nach Mohs: 4-5; Abb.
1, 8. 14. 15 und Abb. 2). Die
Magerung der Keramik mit zer-

Es sind diese Tage die für mich persönlich unvergessen bleiben und wortwörtlich in die Geschichte
eingehen. Das Jahr 2020 endete und das Jahr 2021 startete mit dem wohl bedeutendsten Fund in
meiner langjährigen Tätigkeit als Heimatforscher. „Ein Brandgrab, vermutlich aus der römischen
Kaiserzeit“. Der vollständige Bericht zum Fund wurde mir dankenswerterweise von Dr. Manuel
Zeiler (LWL-Archäologie) zu Verfügung gestellt, den ich nun hier gerne veröffentlichen möchte.

Abb. 1 Planum und Profil des Brandgrubengrabs (Grafik: LWL-Archäologie für
Westfalen/M. Zeiler)
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stoßenen Kalksteinen lässt anneh-
men, dass sie in der Region herge-
stellt wurde, da Kalkstein hier an-
steht. Ein kleines Randstück deutet
auf eine Uslar-I-Form hin (Abb. 2). 

Wahrscheinlich handelt es sich
nicht um eine Urne, denn dann
wären Bodenscherben auf dem
Niveau der Grubensohle zu erwar-
ten gewesen. Da auch ansonsten
der Zerscherbungsgrad sehr groß
ist, ist davon auszugehen, dass das
Gefäß, vermutlich als Beigabe, mit
der Leiche verbrannt worden war
und danach Teile von ihm zusam-
men mit dem Leichenbrand und
Holzkohlen in der Grube niederge-
legt wurden (Brandgrubengrab).

Am aussagekräftigsten sind die
Buntmetallfunde. Das von Ingo
Krull zuerst entdeckte Artefakt
(Abb. 1, 4 und Abb. 3, links
unten) ist ein Trinkhorn-Endbe-
schlag mit Schlitztülle des Typs
Boé, von dessen ursprünglich drei
Tüllenzacken einer abgebrochen
ist. Etwa 40 cm davon entfernt und
fast auf der Grubensohle lag ein
identischer zweiter Endbeschlag,
der aber durch Hitzeeinwirkung
oberflächig deformiert ist (Abb.
1,10 und Abb. 3, rechts unten). 

Unweit davon fand sich das in drei
Teile zerfallene, verbogene Frag-
ment eines Mündungsbleches
(Abb. 1, 5 und Abb. 3, oben), zu
dem weitere Kleinteile gehören,
von denen wenige benachbart auf-
gefunden wurden (Abb. 1, 9 und
Abb. 3, Mitte). Gisela Grupe

(Ludwig-Maximilians-Universität
München) analysierte den Leichen-
brand und stellte fest, dass es sich
um ein verbranntes, erwachsenes
(20-40 Jahre) und wahrscheinlich
männliches Individuum handelt. 

Abb. 2 Randstück eines Keramikgefäßes (Grafik: LWL-Archäologie für Westfalen/A. Müller)

Abb. 3 Bronzene Beschlagteile zweier Trinkhörner
(Foto: LWL-Archäologie für Westfalen/F. Geldsetzer)

Zwischen dem Leichenbrand be-
fanden sich zudem verbrannte
Tierknochen. Zwei Strontiumisoto-
pen-Untersuchungen an der Kom-
pakta (die Außenwand des Knoch-
ens) menschlicher Skelettreste lie-
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ferten zwei Deutungsansätze zur
Herkunft des Bestatteten: Entweder
wanderte er wenige Jahre vor sei-
nem Tod möglicherweise aus dem
südlich benachbarten Rheinischen
Schiefergebirge in den Raum Sun-
dern ein oder er stammte aus der
Region des Grabes und hielt sich
immer wieder in Regionen auf, die
durch geologisch ältere und jünge-
re Grundgesteine charakterisiert
sind, wie z.B. das Rheinische Schie-
fergebirge (älter) und der Hellweg-
raum (jünger).

Wenige Meter vom Grab entfernt
und 5 cm tief im Oberboden ver-
borgen fand Ingo Krull einen frag-
mentierten Lochgürtelhaken mit
dreipassartigem Mittelteil der
Spätform Theodor Voigt C (Abb.
4), die aus der älteren römischen
Kaiserzeit datiert. Eine RFA-Analyse
von Eugen Müsch (LWL-Archä-
ologie) ergab bemerkenswerterwei-
se ein Buntmetall Messing, was auf
eine Verwendung römischen Ma-
terials schließen lässt, da östlich
des Rheins erst ab dem Mittelalter
Messing hergestellt wurde.

Etwa 30 m weiter nördlich entdeck-

te Ingo Krull zwei Quinare des
Typus »tanzendes Männlein« der
Varianten IB/IC sowie IA1 nach
Jens Schulze-Forster (Abb. 5). 

Sie wurden wahrscheinlich auf
dem Oppidum Dünsberg bei
Gießen in Hessen geprägt und fin-
den sich in Westfalen eher selten.

Die größere Entfernung zum
Brandgrab macht es eher unwahr-
scheinlich, dass sie als verlagerte
Beigaben desselben zu deuten sind,
sie zeigen aber Aktivitäten in die-
sem Areal auf, die chronologisch
mit den Trinkhornendbeschlägen
oder dem Gürtelhakenfragment
parallelisiert werden können, näm-
lich aus der beginnenden römi-
schen Kaiserzeit.

Wie ist nun die Situation zu deu-
ten? 
Das Fund-/Befundensemble ein-
schließlich eines Brandgrabs
stammt aus der frühen römischen
Kaiserzeit, denn dieser Zeitab-
schnitt ist die chronologische
Schnittmenge all seiner Funde,
wobei die Münzen auch aus älterer
Zeit datieren können. 

Da sich aber vergleichbare Münzen
in den augusteischen Lippelagern
finden, ist eine gleichzeitige Nie-
derlegung aller beschriebenen
Funde möglich. 

Die Zuordnung des Gürtelhakens
zum Grab ist denkbar; er könnte
durch Erosion der stark zerstörten
Bestattung verlagert worden sein.
Eindeutig ist dagegen, dass das
Grab verbrannte und unverbrannte
Objekte umfasst, offenbar keine
Urne existierte und in das Brand-
grubengrab auch Scherben sowie
Knochenbrand von Tieren gefüllt
wurden.

Ronald Bockius und Piotr ¸uczkie-
wicz stellten fest, dass bei germani-
schen Bestattungen der gesell-
schaftlichen Elite in der frühen
römischen Kaiserzeit die Sitte ver-
breitet war, zwei Trinkhörner mit
ins Grab zu legen. Ein Moorfund
aus Skudstrap (Dänemark) deutet
darauf hin, dass zwei Trinkhörner
für zwei Getränke stehen können
(Bier und Met). 

Der Sunderner Befund lässt viel-
leicht eine weitere Interpretation

Abb. 4 
Fragmentierter
Lochgürtelhaken 
aus Messing 

(Foto: 
LWL-Archäologie für
Westfalen/T. Poggel).
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zu, nämlich, dass ein Trinkhorn
mit dem Toten verbrannt wurde,
während die bestattende Gemein-
schaft das andere im Rahmen der
Totenzeremonie nutzte und es mit
deren Abschluss unverbrannt in die
Brandschüttungsgrube niederlegte.

Sehr wahrscheinlich fassen wir mit
diesem Grab aufgrund seiner Bei-
gaben eine der bedeutenden indi-
genen Persönlichkeiten aus der frü-
hen rechtsrheinischen Okkupa-
tionszeit im heutigen Westfalen.
Die Datierung ist leider nicht näher
zwischen Lt D2 (50 v. Chr.) und
dem Ende der Stufe Eggers B1 (50
n. Chr.) einzugrenzen, weswegen es
sich bei dem Toten sowohl um
einen Zeitzeugen der cäsarischen
Feldzüge als auch der augustei-
schen Episode bis zum Scheitern
des Germanicus (16 n. Chr.) han-
deln könnte. 

Von Bedeutung ist, dass nun west-
lich der Elbe ein neues, bedeuten-
des Elitengrab dieser Zeitspanne
mit einer Beigabenausstattung aus
zwei Trinkhörnern vorliegt. Denn
die meisten Elitengräber der Ger-
manen finden sich östlich der Elbe. 

Ebenfalls wichtig ist die Lage des
Fundorts außerhalb des Lippe-
korridors, jenem Raum also, in dem
starke Interaktionen zwischen den
eindringenden römischen Verbän-
den und der einheimischen Bevöl-
kerung stattfanden. 

Das Grab liegt stattdessen an der
Peripherie im nördlichen Sauer-
land. Die Deutung dieser Situation
ist schwierig: Möglicherweise blieb
dieses Grab nur deswegen erhalten,
weil es in der strukturschwachen
Peripherie liegt, wogegen die
Region nördlich davon heute mas-
siv überprägt ist und ein solches
Grab dort längst dem Pflug oder
der Bauwirtschaft zum Opfer gefal-
len wäre. Demnach hat es in
Westfalen vielleicht deutlich mehr
vergleichbar ausgestattete Gräber

der indigenen Elite gegeben, die
aber weitgehend verloren gegangen
sind. ■
(Bericht von Dr. Manuel Zeiler)

Ob wir hier nun von einem
Sauerländer König sprechen kön-
nen, bleibt natürlich sehr fraglich
und unwahrscheinlich.

Dass hier einer für die Stadt
Sundern und Umgebung bedeu-
tendster Funde gemacht wurde
steht allerdings außer Frage.

Immer wieder tauchen für mich
Gedanken auf, wer war dieser
Mensch, was hat er täglich ge-
macht und wie und mit wem hat er
zusammen gelebt.

Für mich persönlich war diese
Entdeckung eine der schönsten

und außergewöhnlichsten Erfahr-
ungen, die man im Leben machen
kann. Aber das Allerwichtigste ist,
dass dieser Fund gesichert und wis-
senschaftlich bewertet werden
konnte. 

Auch an dieser Stelle geht ein herzli-
cher Dank an die Personen, die bei
dieser Entdeckung und Publikation
mitgewirkt haben:

Dr. Manuel Zeiler 
(LWL-Aussenstelle Olpe)
LWL-Archäologie Westfalen
Burkhard und Lucie 
Schulte-Illingheim
Peter Wick
Berthold M.
Dr. Schulte-Kramer

und ganz besonders an Sandra für ihre
Unterstützung, Geduld und Ausdauer.

Abb. 5 Quinare aus dem näheren Umfeld des Grabes
(Foto: LWL-Archäologie für Westfalen/H. Menne)
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Vor 100 Jahren: 1923 – die große Inflation
Von Berthold Schröder

Die Erfahrung sitzt sehr tief. In
wohl kaum einer anderen Nation
war das Erleben von zwei Staats-
bankrotten (1923 und 1948) so prä-
gend wie in Deutschland. In beiden
Fällen folgte der Währungsverfall
einem verlorenen Krieg. 1923 war
die noch junge „Weimarer Repub-
lik“ als Folge der Reparations-
zahlungen, festgelegt durch den
„Versailler Vertrag“ und Folge-
verträge, an denen kein deutscher
Politiker beteiligt war – bis auf die
Unterschriften –, praktisch zah-
lungsunfähig.

Eine weitere Verschärfung war die
Anfang 1923 aufgrund ausbleiben-
der Reparationszahlungen in Gang
gesetzte Besetzung des Ruhrge-
bietes durch französische und bel-
gische Truppenkontingente; dazu
noch die Beschlagnahme von
Kohlelieferungen, darauf folgende
Generalstreiks und der passive
Widerstand der Bevölkerung.

Die Regierung ließ die Notenpresse
schneller laufen, so daß es im Laufe
des Jahres 1923 zu einer immer
rasanteren Entwertung der Reichs-
mark kam mit gravierenden Folgen

für das Alltagsleben – auch in Sun-
dern. Die Preise schossen in unvor-
stellbarem Ausmaß gleichsam in
die Höhe; mit ihnen natürlich auch
die Löhne.

Und die Spirale drehte sich immer
schneller.

Die folgenden Ausschnitte aus der
damaligen führenden Sauerländer
Zeitung „Centrales Volksblatt“
(CVB) sollen einen Einblick in das
Geschehen geben.

Oder auch die Beschriftung eines
Schildes in manchen Arztpraxen:
„Die Patienten werden gebeten,
infolge der Kohlenot zur Heizung
des Wartezimmers bei jedem Be-
such ein Brikett mitzubringen“.

Der Außenwert der Mark war ins
Bodenlose gesunken, ebenso natür-
lich auch die Binnenkraft des
Geldes, das schließlich alle Funk-
tionen verlor. Weder nutzte es als
Wertaufbewahrungsmittel noch als
Tauschmedium und bei Preisen mit
Milliardenziffern nicht mal mehr
als Recheneinheit.

Hinzu kamen wilde Streiks, Hun-
gerkrawalle in vielen Städten und
politische Aufstände (z.B. der ge-
scheiterte Hitler-Putsch in Mün-
chen am 9. November 1923).

So wurde dann per Notverord-
nung des Reichspräsidenten im
November 1923 eine neue Wäh-
rungseinheit eingeführt – die
„Rentenmark“; zu einem Kurs von
1 Billion (Papiermark) zu eins
(1.000.000.000.000 : 1)!

Die nun absolut wertlosen Geld-
scheine dienten dann z.B. als Spiel-
zeug oder als Dekoration (siehe
Photos auf S. 58).
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Aus der Zeitung „Centrales Volksblatt“, 1923
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Geldscheine und Briefmarken wurden mit uns heute phantastisch vorkommenden Zahlen
bedruckt!
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Die Inflation war so
rasant, daß – wie hier
zu sehen – aus dem  
5000 Mark Schein ein
500 Milliarden Schein
wurde, der noch weniger
„wert“ war wie die über-
druckte Note.
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Manche Stadt 
im Sauerland – wie
hier Meschede – 
gab sog. „Notgeld“ 
heraus.

Die Höhe der Inflationsrate
betrug im Oktober 1923 über
29000 Prozent! Lohngeld
wurde auch in Sundern aus
großen Körben in etwas 
kleinere gepackt; mit dem
Geld ging es möglichst noch
am gleichen Tag in ein
Geschäft, da das Geld am
nächsten Tag schon wieder
weniger „wert“ war. Ein
bestes Beispiel ist z.B. der
Brotpreis, hier im Kreis
Meschede:

In Sundern z.B. wurden die Preise für die Eintrittskarten für das Schützenfest 1923 wie folgt festgelegt:
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Ausgaben

Bekleidung

Buttermilch

Jünglingsverein

Rechenheft

Schulgeld Georg

Porto
1 Billion, 600 Mrd.

Kartoffeln

Kartoffeln

Kartoffeln

Auch der Blick in das „Conto“-Buch eines Sunderner Bürgers zeigt die unglaublichen Ziffern dieser Inflation. Ein Tag im
Marienkrankenhaus in Arnsberg kostete 500 Milliarden Mark (500.000.000.000)!
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Quellen:
1) Aus: Schmitt, Michael (Hgb.). Über 375 Jahre Schützenwesen in Sundern. 

Sundern 2006
2) Reidel, Niels. Vor 100 Jahren: Hyperinflation, Krisen und das Sauerland. 

Jahrbuch HSK 2023, Brilon 2022, S. 121-127
3) „Welt am Sonntag“, 2023
4) Plumpe, Werner. Der Schrecken von 1923. FAZaS, 1.1.2023, S. 26
5) Inflation 1923. Hgb. Historisches Museum Frankfurt/M., Frankfurt/M. 2023
6) „Centrales Volksblatt“, Jg. 1923
7) Zweig, Stefan. Die Welt von Gestern. Erinnerungen eines Europäers.
8) Archiv/Unterlagen B. Schröder

Diese wirkliche Hyper-Inflation von 1923 hinterließ Millionen von
Arbeitern, Bürgern und Mittelständlern in Armut und wachsender
Verzweilflung. Über die absolut negativen Erfahrungen schrieb der
Dichter Stefan Zweig: „Nichts hat das deutsche Volk – dies muss immer
wieder ins Gedächtnis gerufen werden – so erbittert, so hasswütig , so hilt-
lerreif gemacht wie die Inflation.... eine ganze Generation habe der
Deutschen Republik diese Jahre nicht vergessen und nicht verziehen und
lieber seine Schlächter zurückgerufen.“

Wie tief das Trauma der Inflation von 1923 den Deutschen noch in den
Knochen steckt, macht das Titelbild der Satirezeitschrift „Titanic“ deut-
lich. Es zierte die Ausgabe von Juli 2022 und zeigt Bundeskanzler Scholz
(langjähriger Minister der Finanzen) auf einer Reichsbanknote aus dem
Inflationsjahr 1923. ■

Der Titel der „Titanic“ ist hoffentlich
bis jetzt noch – nur – ein gelungener
Witz.
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Clemens August Maria Hyazinth
von Bayern trat am 12. November
1723 seinen Dienst als Erzbischof
von Köln und Kurfürst des Heiligen
Römischen Reiches Deutscher
Nation an. Da er als Erzbischof von
Köln 38 Jahre (von 1723-1761)
auch Landesherr des Herzogtums
Westfalen (= kurkölnisches Sauer-
land) war, gibt es hinreichend
Grund, anlässlich dieses 300-jähri-
gen Jubiläums an einige Aspekte
seines Lebens und Wirkens zu erin-
nern. Das Erzbistum Köln bestand
damals aus den drei gleichberech-
tigten Reichsterritorien: 1. Erzstift
Köln (im Rheinland), 2. Vest Reck-
linghausen (heute Ruhrgebiet) und
3. Herzogtum Westfalen (heute
kurkölnisches Sauerland), die
durch ihre jeweiligen Landtage ver-
treten wurden. Der Antrittstermin
kam deshalb zustande, weil sein
Vorgänger Josef Clemens von
Bayern (1671-1723) seinem Neffen
Clemens August am 9. Mai 1722
zum Koadjutor mit dem Recht der
unmittelbaren Nachfolge ernannt
hatte.

Clemens August wurde am 17.
August 1700 als Sohn des bayeri-
schen Kurfürsten Maximilian II.
Emanuel (1662-1726) und seiner
Frau, der polnischen Prinzessin
Therese Kunigunde Sobiesky gebo-
ren. Max Emanuel zeichnete sich
im Türkenkrieg (1683-1688) u. a.
als „Held von Belgrad“ aus. Ur-
großvater Maximilian I. (1573-
1651) gründete 1609 die katholi-
sche Liga gegen die protestantische
Union und war im Dreißigjährigen
Krieg einer der Hauptführer der
katholischen Partei. Die Wittels-
bacher Bayern mit der Hauptstadt

München entwickelten sich als
zweitgrößte katholisch orientierte
Vormacht im Deutschen Reich
nach Habsburg mit der Hauptstadt
Wien.

Im Zusammenhang mit der Er-
örterung der geschichtlichen Be-
deutung von Clemens August wird
öfter die Frage gestellt, wieso
Clemens August Bischof in fünf
Diözesen sein konnte, obwohl das
Konzil von Trient doch vorschrieb,
dass eine Person nur in einem
Bistum Bischof sein sollte. Einen
Beitrag zur Beantwortung dieser
Frage kann ein Vorgang dienen, der
sich anlässlich der großen Rom-
exkursion 2006 des Freundeskreises
Kloster Brunnen ereignete. 

Im Rahmen des Programmverlaufs
stand der Besuch der Kirche Sta.

Maria della Vittoria an. Es ging um
die Darstellung Berninis von der
Verzückung der heiligen Theresia.
Im Gang zwischen Kirche und Sa-
kristei entdeckten die Teilnehmer
plötzlich ein Epitaph aus weißem
Carrara-Marmor mit einer lateini-
schen Aufschrift, die ins Deutsche
übersetzt lautet:

Hier liegt
Prinz Philipp Moritz
des Kurfürsten von Bayern
Max Emanuels Sohn
Er starb in Rom im Alter von 
20 Jahren im Jahr 1719

Philipp Moritz von Bayern war der
etwas ältere Bruder von Clemens
August. Dieser war gerade zum
Bischof von Münster und Pa-
derborn gewählt worden. Nun war
guter Rat teuer, Münster und
Paderborn standen wieder ohne
Bischof da. Diesen „guten Rat“
wusste der Sauerländer Diplomat
Freiherr Ferdinand von Plettenberg
zu Lenhausen und Frielentrop (ab
1724 Graf von Plettenberg zu
Wittem bzw. zu Nordkirchen).
Ferdinand lebte von 1690-1737. Er
studierte Rechtswissenschaft in
Mainz, Gießen und Köln, absolvier-
te von 1710 bis 1711 eine umfang-
reiche Kavalierstour. In Wien beim
Deutschen Kaiser brachte er es zum
Geheimrat und Ordensritter vom
Goldenen Vlies, er war Geheimrat
beim Bayerischen Kurfürsten in
München, in Köln/Bonn und in
Münster. Durch das Erbe von
Schloss Nordkirchen von seinem
Onkel, dem Bischof von Münster
Friedrich Christian war er u.a.
Vorsitzender des münsterschen
Landtags. Bei Clemens August

Epitaph für den im Alter von 20
Jahren in Rom verstorbenen
Bayernprinzen Philipp Moritz, den
Bruder von Clemens August                

(Foto: F.-J. Huß)

Dienstantritt vor 300 Jahren
Clemens August von Bayern, Erzbischof von Köln und Kurfürst 

des Hl. Römischen Reiches Deutscher Nation
Von Klaus Baulmann
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wurde er 1. Minister bis 1733.
Heute würde man sagen: Er war in
alle Richtungen sehr gut vernetzt
und einflussreich.

Mit Max Emanuel war sich Pletten-
berg schnell einig, dass statt des
plötzlich in Rom verstorbenen
Philipp Moritz nur sein Bruder
Clemens August in Frage käme. Die
Kölner Pläne wurden natürlich
nicht aufgegeben, so dass Clemens
August 1722 de facto schon in drei
Diözesen Bischof war. 

Kein Problem bereitete die Über-
nahme des Bischofsamtes von
Hildesheim 1724. Alles lief wie in
Köln: Clemens August beerbte sei-
nen Onkel Josef Clemens. Als
kleinstes Bistum, umgeben von
mehreren protestantischen Herr-
schaften, drohte immer die Gefahr
der Säkularisation. Deshalb lehnte
sich Hildesheim seit Ernst von
Bayern 1573 an Bayern an. Eine
Ausnahme bildete das segensreiche
Episkopat von Josef Edmund von
Brabeck zu Letmathe bzw. Hemer
von 1688 bis 1702, allerdings mit
Einverständnis des Kölner Erz-
bischofs Max Heinrich. Als attrak-
tiv erwies sich u.a. das Hildes-
heimer Domkapitel für die westfäli-
sche Ritterschaft. Die schönen
Barockkirchen in Wohldenberg
(1731) und Liebenburg (1750-
1760) erinnern noch heute an
Clemens August.

In der Diözese Osnabrück war die
Lage komplizierter. Dort regierte
ein lutherischer Bischof nach den
Beschlüssen des Westfälischen
Friedens von 1648 auf Grund der
successio alternativa (wechselseiti-
ge Nachfolge). Der Bischof aus
dem evangelischen Hause Braun-
schweig-Lüneburg starb 1728. Das
Domkapitel entschied sich für den
Chef der Kölner Kirchenprovinz,
Erzbischof Clemens August von
Bayern. Clemens August hatte in
Osnabrück einen tüchtigen Sauer-
länder als Weihbischof und Ge-

neralvikar zur Seite, den in
Schönholthausen geborenen Jo-
hann Friedrich Adolf von Hörde
(1688-1761). Dieser war auch
Domherr in Münster und Hildes-
heim. Er besuchte mehrfach die
Kapuziner in Kloster Brunnen.
Clemens August veranlasste die
Barockisierung des Osnabrücker
Doms und spendete 4000 Reichs-
taler für eine neue Orgel, deren
Gehäuse der Hofbaumeister Cle-
mens Augusts, Johann Konrad
Schlaun (1695-1773) entwarf. Sein
Hofbildhauer Johann Christoph
Manskirch (+ 1762) stattete sie mit
einem repräsentativen Clemens-
August-Wappen aus. Sein wichtig-
ster Statthalter war der Dompropst
Ferdinand von Kerssenbrock. Für
ihn schufen Schlaun und Mans-
kirch das heute noch existierende
Kerssenbrock-Epitaph im Osna-
brücker Dom.

Insgesamt verbrachte Clemens
August zwischen 1724 und 1757 23
Aufenthalte in Arnsberg. Ab 1724/
25 ließ er Johann Conrad Schlaun
das Arnsberger Schloss zu einer
prächtigen barocken Dreiflügel-

anlage umbauen. Wenn er im Au-
gust nach Arnsberg kam, besuchte
er öfter das Schützenfest und die
Sitzungen des Landtags. Dann zog
es ihn aber in das kurkölnische
Jagdschloss in Hirschberg im Arns-
berger Wald. Clemens August war
ein guter Schütze und ein leiden-
schaftlicher Jäger. Er war z.B.
Schützenkönig in seinem Sommer-
Residenzort Brühl. In Hirschberg
ließ er in der Werkstatt Schlaun ein
neues Tor entwerfen, das Johann
Christoph Manskirch, geboren im
niederländischen Roermond, aus-
führte. Es steht heute auf Initiative
des ersten preußischen Landrats
Franz Anton Thüsing (1780-1835)
aus Brenschede zwischen Propstei-
kirche und Gymnasium Laurentia-
num in Arnsberg. Clemens August
lag das Schützenwesen in seinen
Bistümern sehr am Herzen. In
Paderborn gründete er mit seiner
Unterschrift die St. Liborius Bru-
derschaft. Es ist auch kein Zufall,
dass viele Schützenbruderschaften
den heiligen Hubertus oder St.
Johannes Nepomuk als Patron
haben. Beispiele: St. Hubertus - St.
Johannes Nepomuk Stockum, St.

Mit seinem Wappen am prächtigen Hochaltar von Kloster Brunnen ist
Kurfürst/Erzbischof Clemens August bis zum heutigen Tag präsent  

(Foto: E. Baulmann)
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Hubertus Sundern, St. Hubertus
Sögel/Schloss Clemenswerth. Sankt
Hubertus war der Lieblingsheilige
von Clemens August, St. Johannes
Nepomuk der Patron des Hauses
Wittelsbach, neben dem hl. Josef
auch Hauptfigur am Hochaltar von
Kloster Brunnen. 

Clemens August war nie in Kloster
Brunnen, aber er sponserte für den
Kirchenbau der Kapuziner, für den
großartigen Hochaltar und das
Koppers-Altarbild der „Taufe Jesu
im Jordan“. Das schönste und
größte Clemens-August-Wappen in
einer Kirche vertritt ihn bis zum
heutigen Tage. Sein größtes
Wappen prangt mannshoch an der
Fassade des Schlosses auf der
Bodensee-Insel Mainau. Wie ist das
möglich? Clemens August war seit
1732 auch Hochmeister des
Deutschen Ordens. Am 6. Februar
1761 starb Clemens August auf der
Reise von Bonn nach München in
Ehrenbreitstein. 

Erfreulicherweise erschien kurz vor
dem Druck der Sunderner Heimat-
blätter 2023 der 172. Band der
Westfälischen Zeitschrift. Darin
berichtet der vormalige Stadt-
archivar von Arnsberg, Michael
Gosmann, über die Beerdigung von
Clemens August von Bayern. 

Danach machte sich eine De-
putation – wir sagen heute
Delegation – von 14 Persön-
lichkeiten aus dem Sauerland in
vier Kutschen, mit je 6 Pferden
bespannt, am 25. März 1761 auf die
Reise von ca. 130 km nach Köln,
um die Beisetzung der sterblichen
Überreste ihres Bischofs und
Landesherrn im Bonn zu begleiten.
Die erste Halbtagesetappe geht von
Arnsberg nach Balve. Dazu schreibt
der Landschreiber Dr. Caspar
Joseph Dröge (1720-1791), der
selbst der Deputation angehört,
wörtlich: „Die Bauren Pferde seynd
auß dem Gericht Hellefeldt und
Gericht Stockum gegen postmäßige

Zahlung genohmen.“ Die Bauern
stellten also 24 Pferde nach
Posttarif. Die Deputation bestand
vornehmlich aus der Regierung
(Landdrost und Räte) und aus
Mitgliedern der beiden Landtags-
kurien Ritter (Adlige) und Vertreter
der Städte und Freiheiten. Sie
nahm Quartier im Trierischen Hof
zu Köln. 

Namentlich seien u. a. folgende
Deputierte genannt: Landdrost
Theodor Hermann von Spiegel
zum Desenberg und Canstein
(1712-1779), Drost und Geheimer
Rat Johann Karl von Wrede zu
Amecke, die Räte Arndt und
Biegeleben. Auch dabei: Berghaupt-
mann Freiherr Josef Johannes
Anton von Schade zu Blessenohl
und Antfeld (1710-1776), Obrist-
Jägermeister Freiherr Friedrich
Ernst von Weichs zu Körtling-
hausen, u.a. Drost von Brilon
(1710-1763) und sein Verwandter
Clemens Maria Freiherr von
Weichs zur Wenne (1736-1815),
dazu die Bürgermeister von War-
stein und Werl. 

Durch die Wahl des neuen Kur-
fürsten Maximilian Friedrich Graf
von Königsegg am 7. April 1761
verlängerte sich der Aufenthalt der
Deputation. Landdrost Theodor
Hermann von Spiegel führte in sei-
ner Begrüßungsansprache u. a. aus:
„…gratulieren aus devotestem
Herzen zu der erlangten Chur
Fürsten Würde, und wünschen
eine lang-beglückte Regierung.“
Die vier Kutschen brauchten für die
Hin- und Rückreise je zweieinhalb
Tage, so dass die Deputation vom
25. März bis zum 12. April 1761,
also 19 Tage (!) dauerte.

Clemens Augusts Leitspruch bei
seiner Bischofsweihe durch Papst
Benedikt XIII. lautete: „Pietate
et magnanimitate“, zu Deutsch
„Mit Frömmigkeit und Großherzig-
keit“. ■
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Gleichstromnetz in Sundern

Federzeichnung des Lenzeschen Hammers

120 Jahre Elektrizität für Sundern –
Josef „Turbine“ Blome sei Dank

Von Herbert Müller

Der Museumsverein Alte Korn-
brennerei Sundern erinnert in loser
Folge an historische Ereignisse oder
Gegenstände und da ist das kleine
Jubiläum dieser bahnbrechenden
Neuerung sicher eine Erwähnung
wert. Was würden wir heute ohne
Strom machen???

1896 kauft Josef Blome die Win-
terhoffsche Metallwarenfabrik, die
sich auf dem Gelände des ehemali-
gen Lenzeschen Eisenhammers in
Untersundern (Bild 1) befindet.
Produziert werden dort zunächst
Metallwaren und Innendekoration,
vornehmlich Gardinenstangen.
Auf Teilen des Geländes befindet
sich heute das Autohaus Henges-
bach (Bild 2 nächste Seite). 1902
bekommt er die Konzession für ein
Elektrizitätswerk und ab 1903 lie-
fert man Licht- und Kraftstrom an
Haushalte und Betriebe (Bild 3).
Genutzt wurde die Wasserkraft der
damals noch nicht regulierten
Röhr mit Hilfe von Turbine und

Bild 1

Bild 3
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Generator. Erzeugt wurde damals
Gleichstrom, der durchaus gefährli-
cher war, als der heute übliche
Wechselstrom nach Westinghouse
(USA). Mit Hilfe einer sogenannten
Wasserschlacht (Bild 4) wird das
Wasser für die Turbine abgezweigt.
Nach der Röhrregulierung in den
40-er Jahren (Bild 5) wird das
Wasser durch ein Wehr zugeteilt.
Aber da ist die Stromerzeugung
schon nicht mehr in Blomes Hand. 

1910 beschließt der Altkreis Arns-
berg den Aufbau einer kreisweiten
Elektrizitätsversorgung. Die wird ab
1911 voran getrieben, Blome gibt
1914 gegen entsprechende Abfin-
dung sein E-Werk ab und konzen-
triert sich auf die Metallfabrikation.

Sicher gab es inzwischen mehrere
kleine Wasserkraftwerke in Sun-
dern. So wird von Turbinen bei
Maybaum (Bild 6), Severin und der
Papierfabrik berichtet, ob es – wie
sich der heimische, leider viel zu
früh verstorbene Künstler Bernd-
Dietmar Fey (Bild 7) das vorgestellt
hat – ein Wasserkraftwerk an der
Alten Kornbrennerei gegeben hat,
können wir leider nicht verifizie-
ren. 

Vor 20 Jahren erinnerte der
Museumsverein in einer Sonder-
ausstellung an das 100-jährige
Jubiläum der Stromerzeugung in
Sundern (Bild 8). 

Seit 2 Jahren könnte Rolf Wälter in
Linnepe an der Mühle (Bild 9) wie-
der ein entsprechendes Wasser-
kraftwerk betreiben, wären da
nicht die hohen Auflagen für
Wasserrechte und Einspeisung des
Stroms. Für das Sorpe-Kraftwerk
(Bild 10) und das nahe gelegene
Glinge-Pumpspeicherwerk (Bild 11)
müsste man sich eigentlich viel
stärkere Beachtung wünschen,
steht damit doch eine seit über 100
Jahren zuverlässige Speichermög-
lichkeit für Wind – und Solar-
energie zur Verfügung.

Bild 4

Sunderner Jungs in der Wasserschlacht

Lageplan des ersten E-Werks in Sundern mit Wasserschlacht

Bild 2
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Bild 11

Der Museumsverein zu Besuch in der Zentrale des
Glingekraftwerks

Bild 8

Exponate der Sonderausstellung 100 Jahre Elektrizität in
Sundern

Bild 5

Röhrregulierung um 1940

Der Lenzesche Hammer zwischen Straße und Schienen

Bild 9

Linneper Mühle Firma Maybaum heute Rathaus

Bild 6
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Bild 10Der Sorpesee mit Kraftwerk und Unterbecken

Die Alte 
Kornbrennerei

wie Künstler
B.-D. Fey 

sie sah

Bild 7
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Ein Pilotprojekt – Sozial und Nachhaltig
Von Mara Vorhoff

Das sauerländische 
Dorf Stockum

Mitten im Sauerland liegt das Dorf
Stockum, mit seinen drei Ortsteilen
Stockum, Seidfeld und Dörn-
holthausen, in der Stadt Sundern,
mit ca. 2000 Einwohnern. Diese
drei Orte werden von den Wäldern
des Stockumer Siebengebirges um-
rahmt. Mit über 1000 Jahren Ge-
schichte zählt Stockum zu den älte-
sten Dörfern im Sauerland.  Das
Leben im Dorf wird durch ein
intaktes und aktives Dorfleben,
durch die St. Pankrtius Kirche, die
Grundschule sowie Kindergarten
und zahlreiche Vereine mit den
verschiedensten Interessen geprägt. 
Die ältesten Höfe des Dorfes befin-
den sich im Ortsteil Dörnholthau-
sen, in der Nähe der Martinska-
pelle. Einer dieser Höfe ist Klüppels
Hof, der nach dem Tod des Ehe-
paares Klüppel vor 15 Jahren ver-
kauft wurde. Mit dem Ehepaar
starb auch die landwirtschaftliche
Nutzung des Hofes. Mit großem
Garten, Scheune, Hühnerstall und
den Wiesen und Wäldern im Hin-
tergrund verkörpert der Hof den
typischen sauerländischen Dorf-
charakter und Natur pur. 

Unsere Mission 

Diese Möglichkeiten möchte der
neue Eigentümer als Chance
nutzen. Das Dorf-Pilotprojekt
„Klüppels Hof“ besticht durch
seine Einzigartigkeit. Der alte Hof
soll neu aufleben und Heimat von
Bewohnern mit verschiedensten
Behinderungen werden, die natur-
verbunden und selbstständig leben
möchten. Das Ziel ist zudem die
Eingliederung dieser Mitmenschen
ins Dorfleben, das durch Vereine
(insbesondere den Dorfverein) mit-

getragen wird. Es soll eine Stätte
entstehen, in der jeder die nötige
Unterstützung bekommt, um un-
beschwert, selbstständig und zu-
frieden leben zu können und hier
seine eigene neue Heimat zu fin-
den. 

Neuer Raum zum Leben

Der alte Klüppels Hof bleibt in sei-
ner Grundsubstanz erhalten. Er
wird dem neuen Zweck entspre-
chend mit modernen Standards
und Technologien ausgebaut. Ins-
besondere wird ein barrierefreier
Zugang zu allen Etagen erbaut und
auch die Außenanlagen sind ent-
sprechend geplant.

Durch die geographische Lage am
Ortsrand ist ein Zugang in die
Natur direkt gegeben. 

Im Inneren des alten Bauernhauses
werden acht Bewohner ihr neues
Zuhause finden. Die WG-Zimmer
werden eine Größe von 17 bis 25

qm haben. So kann gewährleistet
werden, dass sich jeder Bewohner
innerhalb der Wohngemeinschaft
zurückziehen und die eigene Pri-
vatsphäre ausleben kann. Die Ge-
meinschaftsbereiche im Haus er-
möglichen durch ihre Größe von
80 bis 90 qm die freie Entfaltung
als Gemeinschaft, wodurch ge-
meinsames Kochen, Spielen, Ent-
spannen und Genießen der Alltag
gemeistert werden kann. Im Haus
stehen dafür ein Wohn-Esszimmer,
sowie eine angrenzende Küche zur
Verfügung. Zusätzlich befindet sich
im unteren Geschoss noch ein
Hauswirtschaftsraum, sowie ein
Büro für das notwendige Personal.
Dieses Konzept ist durch Verträge
mit einem potenten Träger gewähr-
leistet.

Alter Charme mit neuer Idee

Beim Betrachten des Hofes fällt
gleich seine besondere Größe auf,
die typische Form, ein langes brei-
tes Gebäude mit Spuren der ehema-

„Klüppels Hof“ im Jahr 1937                                  Foto: Maria Hüttemeister
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ligen landwirtschaftlichen Nut-
zung. Mit dem alten Eichendach-
stuhl, der Holztreppe, die ins Ober-
geschoss führt und anderen zu
erhaltenden Bauteilen des Hauses,
verkörpert es den Charme eines
über 200 Jahre alten Hauses, seiner
Geschichte und Eigenart, was prak-
tisch in jedem einzelnen Raum
spürbar wird. Die Idee diese einzig-
artigen Räume wieder zu nutzen,
um Menschen ein Zuhause ange-
passt an ihre Bedürfnisse zu bieten,
wieder eine neue Geschichte in das
Haus einziehen zu lassen, dafür
steht das Projekt Klüppels Hof.

Finanzierung 

Der jetzige Eigentümer möchte
einen Beitrag zur Erhaltung des
Dorfes und des dörflichen Lebens
leisten, indem er den alten Hof
erhält und einer attraktiven sozia-
len Nutzung zuführt. Der erforder-
liche Umbau ist allerdings im Ver-
gleich zu einem Neubau mit einem
erheblichen Mehraufwand verbun-
den. Weshalb deutlich höhere Kos-
ten gegenüber einem Neubau erfor-
derlich sind. Die Grundlegende Ba-
sis-Finanzierung ist bereits abgesi-
chert und eine nachhaltige, soziale
Nutzung durch die Trägerschaft ge-
sichert. 

Für die Erhaltung und Wiederbe-
lebung dieses alten, ortsbildprägen-
dem Bauernhauses, das ein fester
Bestandteil des Ortsbildes bleiben
soll, bedarf es einer Spitzenfinan-
zierung aus Fördermitteln. ■

„Klüppels Hof“ im Umbau                                               Fotos: Herbert Dües
Das Gartenhaus schwebt  hinter das
Haus                   
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Die wechselvolle Geschichte des
Hauses Nagel endete 1983 mit dem
Abriss durch die Stadt Sundern, der
Rechtsnachfolgerin der Gemeinde
Allendorf. Die hatte das Gebäude
1973 erworben, um die Vorausset-
zung zu schaffen, damit das Lan-
desstraßenbauamt den unüber-
sichtlichen Kreuzungsbereich zum
Reuterweg entschärfen konnte.
Doch geschehen ist nichts. Das
Gebäude ist weg, die Unübersicht-
lichkeit geblieben. 

Der mit dem Gebäude verbundene
Landwirtschaftsbetrieb wechselte
in den vergangenen Jahrhunderten
mehrmals seinen Besitzer und
damit auch seine Bezeichnung im
Dorf. 

Mein Großvater Franz Nagel kam
Ende des 19. Jahrhunderts durch
die Ehe mit der Witwe und Hof-
erbin Anna-Maria Brögger, die
Witwe des Hofbesitzers Josef Hell-
hake, nach Allendorf. Die Ehe blieb
kinderlos – und Franz Nagel wurde
Witwer. Aber auch Josef Hellhake
war zuvor durch Heirat mit Anna
Maria als Witwe von August
Brögger in den Hofbesitz gekom-
men, der wiederum besagte Anna-
Maria auch schon als Witwe von
Joseph Hellhake geheiratet hatte.
Zuvor war bis 1830 die Hofstelle im
Besitz der Familie Rusche, die auch
auf dem Bruch eine Tuchfabrik
betrieb. 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts,
zwei Generationen vor mir, änderte
sich die offenbar mit dem Haus ver-
bundene kinderarme Zeit schlagar-
tig. Es wurde nahezu eine Geburts-
klinik! Kann man, bzw, frau es sich

heutzutage noch vorstellen, dass in
diesem Haus innerhalb von 20
Jahren von einer einzigen Frau 15
Kinder zur Welt gebracht wurden?
Mann kann auf jeden Fall, aber
Frau auch? Ein solcher Kindersegen
war bis vor gut 100 Jahren zwar
auch nicht an der Tagesord-
nung, aber durchaus vorkommend.
Meine als Anna Maria Habbel in
der Glinge bei Rönkhausen gebore-
ne Großmutter gebar hier tatsäch-
lich in nur 20 Jahren 15 Kinder!
Plus noch einer Fehlgeburt! 

Mein aus Wettmarsen stammender
Großvater Franz Nagel ehelichte
1902 die um siebzehn Jahre jünge-
re Anna Habbel. Nach einem guten
Jahr wurde das erste Kind geboren.
Das war, wie man heute vielleicht
sagen würde, der Beginn einer

`never ending story´. Von nun an
ging es Schlag auf Schlag. Eben fast
schon wie in einer Geburtsklinik.
Der Zeitraum, in dem diese Kinder
zur Welt kamen und die schiere
Zahl an Kindern, nötigt einem
auch heutzutage noch Respekt,
oder aus Sicht meiner Großmutter,
möglicherweise gar Bedauern ab.
Von der Geburt des ältesten Kindes
1903 bis zur Geburt des jüngsten
1923 vergingen gerade einmal 20
Jahre! Das bedeutete für die Mutter
beinahe 20 Jahre Dauerschwanger-
schaft. Und das in einem landwirt-
schaftlichen Betrieb, in dem frau
sicher nicht nur mit Kinderer-
ziehungsaufgaben befasst war! Vor
allem auf dem Land. Hier waren
zahlreiche Kinder gerade in land-
wirtschaftlichen Familien nicht
nur Garant des Fortbestandes der

Das frühere Haus der Familie Nagel an der Allendorfer Hauptstraße um 1940.
Auch mein Geburtshaus.

20 Jahre dauerschwanger
Kinderreichtum vor 100 Jahren

Von Friedrich Nagel
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eigenen Sippschaft, des eigenen
Betriebes, sondern auch der der tat-
kräftigen Mithilfe im Betrieb und
eine Art Pflegeversicherung, konn-
te man so doch ziemlich sicher
sein, im Alter Hilfe und Unterstüt-
zung, wenn evtl. auch nicht im
eigenen Haus, so doch sehr wahr-
scheinlich in der Nähe zu haben.
So blieben, neben meinem Vater
Fritz als Hoferben, vier der Töchter
auch nach ihrer eigenen Ehe-
schließung im Dorf. Auch heute
noch gibt es manche Länder auf
unserer Erde, in denen eine große
Kinderschar nichts Außergewöhn-
liches ist. Aber 13 an der Zahl? Das
dürfte heute nur noch selten der
Fall sein

Die folgende Übersicht zeigt, in
welch kurzen Abständen die 10
Mädchen und 5 Jungen des Ehe-
paares Franz und Anna Nagel das
Licht der Welt erblickten. ■

Geburtsdatum Sterbedatum Zeit zwischen den Geburten

1 Anna 25.02.1903 05.11.1981 1 Jahr 11 Monate 2 Tage

2 Fritz 27.01.1905 23.08.1969 10 Monate 24 Tage 

3 Maria 21.12.1905 21.08.1983 11 Monate 4 Tage

4 Hubert 24.11.1906 11.02.1946 11 Monate 26 Tage

5 Franz Theodor 18.11.1907 27.01.1909 1 Jahr 4 Monate 24 Tage

6 Theodor 11.04.1909 28.04.1909 1 Jahr 2 Monate 2 Tage

7 Paula 13.06.1910 10.02.2000 1 Jahr 1 Monat 30 Tage

8 Albert 12.08.1911 12.10.1943 1 Jahr 2 Monate 30 Tage

9 Mathilde 11.11.1912 25.01.1993 1 Jahr 1 Monat 25 Tage

10 Elisabeth 05.01.1914 01.01.2000 1 Jahr 5 Tage

11 Gertrud 10.01.1915 24.12.1992 11 Monate 20 Tage

12 Hedwig 30.12.1915 06.03.1999 1 Jahr 30 Tage

13 Regina 29.01.1917 18.01.1998 2 Jahre 4 Monate 21 Tage

14 Irmgard 19.06.1919 11.04.2009 3 Jahre 9 Monate 17 Tage

15 Käthe 04.04.1923 30.07.1988
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175 Jahre Franziskus-Kapelle
Von Berthold Schröder

Auf einer der höchsten Erhebungen
im direkten Stadtbezirk steht sie,
eine kleine Kapelle, ein „Hei-
ligenhäuschen“, dem Hl. Fran-
ziskus Xaverius geweiht. Früher
einsam und von weitem sichtbar,
heute von einer großen Linde und
den sich ausbreitenden Neubauten
immer dichter umgeben (siehe
Photos).

Es gab schon vorher einen
Bildstock, der wohl ziemlich verfal-
len war. Als Folge der ersten
Volksmission im Jahre 1847 wurde
die „Missionsbruderschaft zu Ehren
des hl. Franziskus Xaver“ wieder
gegründet. Daher initiierte ab
1847/1848 der neue, sehr rührige
Pfarrer Josef Kleff (Pfarrer in
Sundern von 1847 - 1873) wohl als

sein erstes größeres Projekt eine
Material- und Spendensammlung
für den Neubau einer Kapelle auf
dem „Rothbusch“.

Sundern im Sauerland.
Blick von der
Kaiserhöhe. 
Ende der 30er Jahre.

Vor 100 Jahren
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Die Bezeichnung „Rothbusch“ taucht in späteren Jahren für die Erhebung genau gegenüber auf, während
sich für den bisherigen Ort die Bezeichnung „Franziskus“ durchsetzte. Warum „Franziskus“? Neben der
Hl. Agatha galt er seit alter Zeit als Patron gegen Blitz und Unwetter. Hier seine Lebensbeschreibung in
Kurzform.

Der Neubau der Kapelle zu Ehren Sancti Franciscii Xaverii auf dem Rothbusche bei Sundern, 1848.

Er schrieb weiter:

1947



72 Sunderner Heimatblätter 2023

Sommerkleid

Winterkleid
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Im Türbogen über dem Eingang der Kapelle findet sich
diese Tafel mit der Inschrift: „Sancte Francisce Xaverie
ora pro nobis 1848.“ („Hl. Franziskus Xaverius, bitte für
uns 1848“).

Im Innern hinter einer sicheren Panzerglasscheibe steht
die Barockfigur des Hl. Franz Xaver.

Februar 1956: Die Franziskus-
Kapelle als Start- und Zielpunkt des
„Sunderner Ski-Langlaufs.“
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Auf dem Photo von 1958 ist die knie-
ende „Männerseite“ während des
sakramentalen Segens zu sehen.

Zudem war und ist der Franziskus
auch Ort des Osterfeuers, von denen
es mittlerweile sieben in der
Kernstadt Sundern gibt.

Während in früheren Jahren die
Familien Becker-Jostes bzw. dann
Schulte-Jostes sich um den Standort
kümmerten, besorgt das heute die
Osterfeuergemeinschaft Franziskus.
Sie führte z.B. 1985 eine grundlegen-
de Renovierung der Kapelle durch.

Im Jahr 2001 erfuhr Maria Schulte-Jostes die verdiente Ehrung für ihren langjährigen Einsatz durch die damaligen
Franziskus-Chefs Rudolf Hammecke und Gerhard Albers.

Die Franziskushöhe und die Kapelle
waren schon immer die III. Station
bei der großen Prozession am Sonntag
nach „Fronleichnam“ ( = „Leib des
Herrn“, die Hostie).
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Die Hl. Messen am Franziskus wurden jeweils von verschiedenen Pfarrern und Geistlichen gehalten. Auf dem Photo
sehen wir Pfarrer Michael Schmitt und seinen Vorgänger Pfarrer Gottfried Springmann im Jahr 2019 

2002: Rudolf Hammecke spricht ein paar Worte
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Die Messe im August zum Kartoffel-
braten von Pfarrer Ricke (Hachen)
mit den neuen Meßdienern und
Meßdienerinnen (Photo unten links).

Die Besucherzahlen  fielen allerdings
recht bescheiden aus – vielleicht auch
ein Zeichen für die schwindende
Bindekraft der Kath. Kirche.
Möge die Franziskus-Kapelle dennoch
ein lebendiges „Denkmal für kom-
mende Geschlechter“ bleiben, wie es
im Aufruf von Pfarrer Josef Kleff aus
dem Jahre 1848 hieß.

Quellen:
1) Hammecke, Rudolf, 150 Jahre 

Franziskus-Kapelle 1848 - 1998, 
Sundern 2002

2) Sellner, Albert Christian 
Immerwährender Heiligenkalender,
Frankfurt/M. 1998, S. 678 f.

3) „Sauerländer Neueste 
Nachrichten“, 1934

4) Schmitt, Michael u.a. 
Heiligenhäuschen und Wegekreuze
in Sundern. In: 700 Jahre 
Sundern, Freiheit und Kirche. 
Chronik, Band II. Sundern 2010, 
S. 322f.

5) Photos: Manfred Minner, Anke 
Spanke, Berthold Schröder

Der Jubiläumsgottesdienst im Sommer 2023 wurde von Pfarrer Stefan Siebert gehalten.
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Einweihung der Bartning-Kapelle 
in Stockum

Von Beate Feische

Wie kein zweites Gebäude in
Sundern verbindet die am 9.
Oktober in Stockum eingeweihte
ehemalige Lukas-Kirche, die den
Namen „Bartning-Kapelle“ erhielt,
Gegenwart und Vergangenheit.

Auf der Suche nach Heimat waren
nach dem zweiten Weltkrieg viele
evangelische Flüchtlinge. Für sie
gab es im kath. geprägten Sauer-
land keine Möglichkeit, ihren
Glauben zu leben. So wurde in
Sundern eine der ersten, von
Architekt Otto Bartning entworfe-
nen Diaspora-Kapellen erbaut. Sie
musste nun einer moderneren
Kirche weichen. 

Doch dieses geschichtsträchtige
Gebäude einfach der Zerstörung
überlassen, konnten sich Dr.
Friedrich Schulte-Kramer vom Sun-
derner Heimatbund und Ferdinand
Tillmann, Ehrenbürger der Stadt
Sundern und Gründer der Anna
und Ferdinand Tillmann Stiftung
nicht vorstellen. Ein Stammtisch-
gespräch reichte, um die Rettung
einzuleiten. 

„Ich wurde oft für verrückt erklärt“,
erzählte Ferdinand Tillmann in sei-
ner rückblickenden Rede zur Ein-
weihung der Kapelle in Stockum.

Trotz hoher Hürden, sowie fehlen-
der Unterstützung von Kirche und
Politik in Sundern, arbeiteten die
Initiatoren an ihrem Vorhaben,
suchten ein Grundstück, beantrag-
ten Fördermittel beim Land NRW,
suchten Handwerker in der Region
und konnten schon bald Erfolge
melden. Und doch: ein Wettlauf
mit der Zeit begann. Denn der

Abriss, der trotz bitten der beiden
Institutionen nicht aufgeschoben
werden sollte, begann. Bis einen
Tag vor dem Abriss wurde den
Akteuren der Zutritt zur Kirche ver-
weigert. Trotzdem gelang es,
wesentliche Konstruktionsteile, tra-
gende Bauteile, große Teile der
Inneneinrichtung, zudem Fenster,
Türen und Einrichtungsgegen-
stände mit vielen privaten Unter-
stützern im letzten Moment retten. 

Der Stockumer Ortsvorsteher Rei-
mund Klute stellte schnell mehrere
Container zur Verfügung, um die
noch intakten Gebäudeteile einla-
gern zu können. „Selbst die Giebel-
scheiben sind original“, freut sich
Ferdi Tillmann am Einweihungs-
tag. 

Tatsächlich lässt das kleine,
schlichte Gebäude auf den ersten
Blick nicht erahnen, dass es sich
hierbei um ein Bauwerk von inter-
nationalem Rang handelt. Ihr Er-
bauer war Architekt Otto Bartning.

Er erfand das serielle Bauen in der
Kirchenarchitektur. Nach dem
Krieg entwickelte Bartning das
Konzept für drei verschiedene
Kirchentypen, vor denen das
kleinste Modell, genannt Diaspora-
Kapelle, schließlich in Sundern rea-
lisiert wurde. Als einer der Ini-
tiatoren der Bauhaus-Idee wurde
Bartning gemeinsam mit Walter
Gropius international bekannt.
Bartning formulierte weitgehend
das Programm, das dann durch
Walter Gropius vorgestellt wurde.

Nach seiner Zeit als Direktor der
Bauhausschule Weimer, die er auf
Druck der Nationalsozialisten abge-
ben musste, lebte er überwiegend
in Berlin. Nach dem Zeiten Welt-
krieg übernahm Otto Bartning als
Leiter die Bauabteilung des Evan-
gelischen Hilfswerkes in Neckar-
steinach. So wurde er der Be-
gründer des modernen, evangeli-
schen Kirchenbaus. Mit seinen
Wohnungs- und Kirchenbauten
wurde er zudem ein wesentlicher
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Pläne des „Kleinen Gemeindesaals“ (Diasporakapelle
Neckarsteinach), Januar 1950

Gemeindezentrum

Diasporakapelle 

Impulsgeber des Wiederaufbaus
nach dem Zweiten Weltkrieg.
Durch neue Formen und Materia-
lien, aber auch durch die Betonung
von Sicht- und Raumbeziehungen
für sakrale Räume, prägte Bartning
die Baukultur der jungen Bundes-
republik.

1948 kam eine der von Bartning
entworfenen Diaspora-Kapellen
nach Sundern, da die evangelische
Gemeinde durch die Flüchtlinge
und Vertriebenen rasant wuchs. So
konnte Sundern als erste evangeli-

sche Gemeinde in Westfalen diese
von der amerikanischen Sektion
des lutherischen Weltbundes gestif-
tete Holzkirche am 2. Advent 1950

einweihen lassen. Ein Gebäude,
dass sogar auf der deutschen
Vorschlagsliste für das UNESCO-
Weltkulturerbe platziert war. 

Nun benötigte also diese so ge-
schichtsträchtige Kapelle selber
eine neue Heimat, die Ferdinand
Tillmann in langen Grundstücks-
verhandlungen und dem Ver-
sprechen, eine kleine Sternwarte in
Stockum zu bauen, ihr neben der
Akademie für Kunst und Kultur,
Berghaus Stockum, geben konnte.
Hier wird es nun von den Freunden

Ein serieller Nachkriegsbau
Von Friedrich Schulte-Kramer

Als geistiger Mitbegründer des Bauhaus von
1919 entwickelte sich Otto Bartning zu einem
der wichtigsten Protagonisten der jüngeren
Kirchenbaugeschichte. Schon früh befasst er
sich mit dem seriellen Bauen, das er mit seinem
Notkirchenprogramm in der Nachkriegszeit
dann auch realisieren konnte.

Im Unterschied zu Bartnings großen Not-
kirchen, die er vor allem in zerstörten Städten
baut, sind die Diasporakapellen für kleinere
Kirchengemeinden gedacht, die in vorwiegend
katholischen Gebieten Deutschlands durch
den Zuzug von evangelischen Kriegsflüchtlin-
gen entstanden. Daher der Name „Diaspora-
kapelle“. ■

Fotos und Lit.: Diasporakapelle. Ein serieller Nach-
kriegsbau, LVR Freilichtmuseum Kommern, 2020
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und Förderern des Berghauses mit
betreut. 

Am Sonntag den 9. Oktober, einem
Tag der wieder im Zeichen des
Krieges und der Verfolgung stand,
war es so weit. Mit dem Segen von
Pfarrer Martin Vogt und Monsig-
nore Konrad Schmidt wurde das
kleine Gebäude eingeweiht. 

Der Überfall der Hamas auf Israel
war für alle ein Thema. So beteten
Vogt und Schmidt für Frieden,
baten um Verständnis für Geflüch-
tete die eine Heimat suchen, für die
auch die kleine, gerettete Kapelle
steht. Alle Redner stellten sich klar
gegen jegliche Unterdrückung und
Gewalt. 

Die Bartning-Kapelle soll nun ein
Ort der Begegnung werden. Ferdi
Tillmann bat alle Vereine, doch
Vorschläge für die Nutzung zu

machen. 

Der Ortsvorsteher Reimund Klute
(Bild links) betonte, sichtlich stolz
auf seinen Ort, dass die Rettung
und der Aufbau ein Verdienst der
Stockumer seien, die alles allein
gestemmt hätten. Maximilian Tolle
dankte im Namen der Stockumer
Vereine für die neuen Möglich-
keiten, die sich für das Vereins-
leben ergeben. „Alle waren unter-
schiedlicher Meinung, doch viele
Hände haben trotzdem Hand in
Hand gearbeitet“ freute er sich.
Annemarie Günter, Vorsitzende der
Freunde und Förderer des Berghaus
Stockum (im Bild links mit Maria
Tillmann), freute sich ebenfalls
sehr über die neuen Möglichkeiten,
die sich nun direkt neben der
Akademie für die Arbeit ergeben.

Der MGV 1877 Stockum begleitete
die Feier mit einigen Liedern. ■
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Holz-Transformation  
Der Sunderner Heimatbund hat im
Rahmen einer Exkursion die Firma
Egger in Brilon besucht. Dort
wurde die Verarbeitung des aus
heimischen Wäldern stammenden
Holzes zu Plattenwerkstoff be-
trachtet. Vom eingehenden Roh-
material zur fertigen Ware verlief
die Führung durch den Mitarbeiter
der Firma Egger Herrn Meinert. 
Die interessanten Ausführungen
zeigten die vielen Prozessschritte,
die von über 1200 Mitarbeitenden
bis zum fertigen Produkt erbracht
werden. Ausführungen zur Ener-
gieproduktion im eigenen Kraft-
werk und die logistischen Heraus-

forderungen bei täglich über 350
anliefernden Lkw rundeten die
Exkursion ab. 
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Bei einem anschließenden Kaffee-
trinken wurden die Eindrücke noch
einmal vertieft. ■ Stefan Schraml

Der Sunderner Heimatbund besucht das
Schloss Herdringen

Der Sunderner Heimatbund hat im
Rahmen der letzten Exkursion des
Jahres 2023 das Schloss Herdrin-
gen besucht. 
Die Führung umfasste die im
Erdgeschoss liegenden Räumlich-
keiten, die zum Teil aufwändig res-
taurierten Räume und Möbel aus
verschiedenen Epochen. Hier gab
der Museumsleiter der Kultur-

stiftung Schloss Herdringen, Herr
Scheck, bauhistorische und fami-
lienhistorische Einordnung des
Adelsgeschlechts der von Fürsten-
berg.
Anschließend konnte ein Einblick
in die im Aufbau befindliche Aus-
stellung der Kulturschätze aus dem
Bestand der Familie Fürstenberg
genommen werden. Die über

300.000 Objekte enthalten unter
anderem mehrere national bedeu-
tende, dem kulturhistorischen Erbe
der Bundesrepublik zuzurechnende
Sammlungsbestände.
Bei der anschließenden Einkehr im
Gasthof Danne bot sich die Ge-
legenheit das Jahr Revue passieren
zu lassen. ■

Stefan Schraml
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Vorstellung der Autoren
Klaus Baulmann, war bis 2007 als Nachfolger von Franz-Josef Tigges Vorsitzender des Sunderner
Heimatbundes. Er wurde 1937 in Sundern geboren und studierte in Köln, Wien und München. Er unter-
richtete 9 Jahre an Arnsberger Gymnasien und 26 Jahre am Städtischen Gymnasium Sundern als
Studiendirektor in den Fächern Latein, Erdkunde, Musik und Wirtschaftskunde. Ehrenvorsitzender des
Sunderner Heimatbundes.

Beate Feische, Sundern, freie Mitarbeiterin der Westfalenpost

Gerhard Hafner, Ortsvorsteher von Sundern-Enkhausen

Ingo Krull, Jahrgang 1974, Sundern-Allendorf, Techniker/Qualitätsleiter, lizensierter Sondengänger,
erforscht im Auftrag der LWL-Archäologen für westfalen den Hochsauerlandkreis und den Märkischen
Kreis 

Herbert Müller, Jahrgang 1953, von 1978 bis 2019 Lehrer für Mathematik und Physik am Gymnasium
in Sundern. Vorsitzender des Museums „Alte Kornbrennerei“

Friedrich Nagel, Jg. 1943, Sundern-Allendorf, ehem. Rektor der Östertal-Grundschule

Werner Neuhaus, geb. 1947 in Wickede (Ruhr), Studium in Münster und Sheffield/GB. Ehemaliger
Lehrer für Englisch und Geschichte am Städtischen Gymnasium Sundern; Interessenschwerpunkt:
Deutsche Gesellschaftsgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts.

Stefan Schraml, Ingenieurleistung im Arbeitsschutz – Sicherheitsingenieur

Berthold Schröder, Jahrgang 1945, OStR. a.D. (Geschichte, kath. Religionslehre), Studium in
Bochum und Regensburg, Lehrertätigkeit in Ibbenbüren, Marl und Neheim-Hüsten (Franz-Stock-
Gymnasium). Interessenschwerpunkt: III. Reich/Sundern. Stellv. Vorsitzender des Sunderner Heimat-
bundes.

Dr. Friedrich Schulte-Kramer, geboren 1947 in Allendorf, Vorsitzender des Sunderner Heimat-
bundes, studierte in Münster Zahnmedizin. Er wohnt in Dörnholthausen. Er arbeitet im Vorstand von
„Fickeltünnes e.V. – 600 Jahre Stadt Allendorf“ mit.

Mara Vorhoff, 
Jg. 2001, 
Sundern-Dörnholthausen,
Veranstaltungskauffrau, 
studiert BWL
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Naturkosmetik

Die Körperpflege-Manufaktur
Wir sind eine kleine sauerländische Manufaktur, 
die Körperpflegeprodukte auf der Basis natür- 
licher Inhaltsstoffe herstellt. Unsere Erzeugnisse 
werden von den Inhaltsstoffen bis zum hoch- 
wertigen Endprodukt in Handarbeit gefertigt.

E-Mail: info@bio-lee.de
www.bio-lee.de

Mit Kompetenz zum Ziel

rechtsanwalt

Hauptstraße 82
59846 Sundern

Fon 0 29 33 - 92 15 50
Fax 0 29 33 - 92 15 55

mail@AnwaltVoss.de
www.AnwaltVoss.de

Stefan Voß
Rechtsanwalt

Fachanwalt für Arbeitsrecht
Fachanwalt für Familienrecht
Fachanwalt für Verkehrsrecht

Weihnachtliche
Hauptstraße 1967
vor der 
Johannes-Kirche

Fotoarchiv: 
Manfred Minner  
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